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Und wieder tat sich etwas in den Katakomben von St. George…

Seit Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, hier gewesen war, schienen die uralten unterirdischen Räume und Gänge, über denen die häßliche Ruine einer Abtei aufragte, magisch verseucht zu sein. Rufus hatte hier unten Fallen gebaut, die der Ex-Dämon Mr. Silver später entschärfte. Aber den dämonischen Einfluß hatte der Hüne mit den Silberhaaren anscheinend doch nicht vollends entfernen können. Die unheimlichen Katakomben schienen in diesem Augenblick eine neue Gefahr zu gebären…


Olsons Bar befand sich in einer düsteren Ecke von Soho. Sie war ein heißer Tip für Insider. Wer hübsche Mädchen sehen wollte, wer sich die Ohren mit heißer Musik vollhämmern lassen wollte, der begab sich zu Wallace Olson, denn dort wurde ihm etwas für Auge und Ohr geboten.

Wem aber nach Anrüchigem war, der mußte sich ins »Pussy Cat«, gleich um die Ecke, begeben, denn in Olsons Bar ging es sauber zu, darauf achtete der Chef persönlich. Niemand durfte seine Girls unsittlich anfassen, wie es im »Pussy Cat« üblich war. Wallace Olson war ein guter, aufmerksamer Schutzengel, und wer sich nicht an seine Vorschriften hielt, der flog in hohem Bogen raus und bekam Lokalverbot.

Die Mädchen konnten sich auf Wallace Olson verlassen. Sie nannten ihn liebevoll »Papa Olson«, obwohl er erst 35 war. So etwas ist eben keine Frage des Alters. Entweder man hat es, oder man hat es nicht. Wallace Olson war sehr stolz auf sein Vater-Image. Er hegte und pflegte es.

Ein Gast, der glaubte, sich beim neunten Bier auch einen Griff nach der knackigen Kehrseite des Mädchens, das ihn bediente, erlauben zu dürfen, wurde in diesem Moment eines Besseren belehrt.

Noch grinste er breit und unverschämt, doch im nächsten Augenblick traf ihn eine Backpfeife, die seine Gesichtszüge entgleisen ließ und ihn beinahe vom Stuhl gerissen hätte. Wut schoß ihm in den Kopf, er wurde knallrot und sprang auf. Noch nie war er von einem Mädchen geohrfeigt worden. Er fand das entwürdigend.

»Bist du verrückt?« stieß er heiser hervor. »Du kannst mir doch keine runterhauen!«

»Warum nicht?« gab das Mädchen kühl zurück. Sie wußte, daß sie in diesem Lokal volle Rückendeckung hatte. »Wenn du keine Manieren hast, muß man sie dir eben beibringen.«

Der Mann schnaubte zornig. »Du freches Luder, was denkst du, wer du bist? Die Königin von Saba, he? Du hast einen zahlenden Gast vor dir!«

»Wir können auf dein Geld verzichten!« mischte sich Papa Olson ein. Er war groß und kräftig, hatte breite Schultern und eine Sattelnase, ein Andenken an die Zeit, die er im Boxring verbracht hatte. Seine Erfolge waren damals mäßig gewesen, aber heute kamen ihm seine Boxkenntnisse sehr zustatten. Sie ersparten es ihm, einen Rausschmeißer beschäftigen zu müssen. Das schaffte er selbst mit großer Bravour. Bisher hatte er noch jeden aus seinem Lokal entfernt, den er hier nicht haben wollte. »Los, verschwinde!«

»Ich habe mein Bier noch nicht getrunken«, entgegnete der Mann.

»Du hast es auch noch nicht bezahlt«, konterte Wallace Olson. »Mach ’ne Fliege, bevor ich handgreiflich werde!«

»Papa Olson!« warf das Mädchen ein. »Er hat acht Bier getrunken, das ist das neunte!«

»Das können wir verkraften«, erwiderte Wallace Olson. »Es ist mir wichtiger, die Bar sauberzuhalten.«

Der Gast plusterte sich auf. »Was ist das denn hier? ’ne Dependence der Heilsarmee?«

»Du befindest dich in Olsons Bar. Aber nicht mehr lange«, antwortete Wallace Olson und packte zu. Hart und unerbittlich war sein Griff. Der Gast wollte sich wehren, aber er kam nicht dazu. Blitzschnell drehte ihm Olson den Arm auf den Rücken und schob ihn vor sich her durch das Lokal. Er stieß die Tür mit dem Mann auf und ließ ihn los.

»Ich will dich hier nie wieder sehen, klar?«

Der Gast wollte sich das nicht bieten lassen. »Du verfluchter Hurensohn!« schrie er und wollte sich mit einem Kinnhaken revanchieren, aber da geriet er bei Wallace Olson an den Falschen. Olsons Reflexe waren immer noch hervorragend. Er sah die Faust kommen, nahm den Kopf zur Seite, und die Wucht des in die Leere gehenden Schlages riß den Mann nach vorn.

Es war kaum zu sehen, als Olson zuschlug. Er traf den Solarplexus, der Mann riß die Augen auf und machte laut: »Uff!« Ein Schwinger folgte, und der Getroffene wäre um ein Haar gestürzt. Er brauchte vier Schritte, um die Wucht des Schlages abzufangen. Wallace Olson schenkte ihm keine weitere Beachtung, wandte sich um und kehrte ins Lokal zurück.

»Du Mistkerl!« schimpfte draußen der Mann. »Das wird dir noch mal leid tun!«

Olson hörte es, aber es war ihm egal. Er kannte diese leeren Drohungen, sie hatten nichts zu bedeuten. Der Typ machte sich lediglich Luft, um vor Wut nicht zu zerspringen.

***

Etwas sickerte aus dem Boden, kam aus den Ritzen zwischen den großen Steinquadern - wie grauer Rauch, als würde unter den Katakomben von St. George ein mächtiges Feuer lodern.

Höllenkräfte schienen auf diese Weise sichtbar zu werden.

***

»Danke, Papa Olson«, sagte das Mädchen.

Wallace Olson lächelte. »Wofür?«

»Für die Hilfe.«

»War doch selbstverständlich. Wer sich nicht zu benehmen weiß, wird von mir an die frische Luft befördert.«

Olson half hinter dem Tresen aus, während auf der T-förmigen Bühne Candice Lee ihre heiße Show abzog. Sie war ein hübsches Mädchen mit rabenschwarzem Haar, und ihre Tanznummer riß mit. Sie trug ein violettes Aerobic-Trikot und rot-weiß gestreifte Legwarmers. Leicht wie eine Feder tanzte sie, und sie verbog und verrenkte die Glieder auf eine verblüffende Weise. Wenn sie loslegte, kam Stimmung auf. Es war ihr anzusehen, wie sehr ihr das Tanzen Spaß machte. Sie war ein Naturtalent, hatte nie Tanz studiert. Was sie zeigte, kam von innen heraus, war Ausdruck ihrer Seele, unverfälscht und ehrlich.

Papa Olson konnte ihr nicht viel bezahlen. Er wußte, daß sie viel mehr wert gewesen wäre, aber sie war nicht das einzige Mädchen, das er beschäftigte. Der Umsatz war zwar zúfriedenstellend, aber es waren auch eine Menge Unkosten zu begleichen.

Candice war Olson dankbar, daß er ihr eine Chance gegeben hatte. Anfangs war sie unsicher und von sich selbst noch nicht richtig überzeugt gewesen. Erst in Olsons Bar hatte sie erkannt, daß sie gut war, und ihr Selbstvertrauen war gewachsen.

Sie war zum Glück nicht auf das Geld angewiesen, das sie hier verdiente, denn ihren Lebensunterhalt verdiente sie sich als Sekretärin in einem großen Computerkonzern. Die Gage in Olsons Bar war lediglich eine kleine Zugabe.

Candice träumte davon, als Tänzerin Karriere zu machen. Sie hoffte, eines Tages entdeckt zu werden.

Die Single, zu der sie tanzte, endete, und wieder einmal klatschten sich die Gäste vor Begeisterung die Hände heiß.

Schwitzend, keuchend und glücklich lächelnd nahm Candice Lee die Ovationen entgegen, dankbar verneigte sie sich immer wieder vor ihrem Publikum, das sie liebte.

Als sie die Garderobe betrat, war Rita Owen immer noch nicht fertig. Rita war neu in Olsons »Stall«, ein junges blondes Mädchen, schlank und feingliedrig. Wie eine zerbrechliche Porzellanpuppe wirkte sie, doch draußen auf der Bühne ging sie voll aus sich heraus, da war von Zerbrechlichkeit nichts zu sehen. Sie machte einen scheuen, bescheidenen Eindruck, schien mit Hemmungen beladen zu sein, die sie jedoch komplett ablegte, wenn die Musik einsetzte.

Candice hatte sich mit ihr angefreundet, ihr gefiel Ritas bescheidene, unaufdringliche Art, und ihr gefiel der starke, faszinierende Ausdruck ihres Tanzes. Wenn Rita Owen ihre Show abzog, ging etwas Animalisches von ihr aus. Candice hatte so etwas noch nie erlebt, und sie beneidete Rita um diese einmalige Ausstrahlung; darüber hätte sie auch gern verfügt.

»Die Leute waren von dir wieder mal begeistert«, bemerkte Rita und pinselte sich Rouge auf die Wangen. »Es war bis hierher zu hören.«

»Ich war heute besonders gut drauf«, gab Candice zurück und setzte sich neben Rita. »Hast du vor, die Schallmauer zu durchbrechen?«

»Wieso?«

»Du bist heute besonders langsam.«

»Ich habe es nicht eilig«, entgegnete Rita. »Zu Hause wartet niemand auf mich.«

»Auf mich auch nicht«, bemerkte Candice, »aber ich weiß etwas Schöneres, als hier vor dem Schminkspiegel zu sitzen.«

»Darf ich dich zu einem Drink einladen?« fragte Rita.

»Brauchst du nicht, ich kann für mich selbst bezahlen.«

»Ich möchte dir aber einen ausgeben.«

»Weshalb?« fragte Candice.

Rita zuckte mit den Schultern. »Braucht man für alles einen Grund? Mir ist einfach danach.«

»Na schön, wenn ich dich sonst beleidigen würde, nehme ich deine Einladung dankend an.«

Sie wurden gleichzeitig fertig. Rita trug einen verwaschenen Jeansanzug, Candice ein knallrotes Minikleid, in dem sie ungeheuer sexy aussah. Die Mädchen verließen die Garderobe, und Candice griff im Flur nach Ritas Arm. »Noch schnell ein Tip«, sagte sie. »Draußen sitzt Ivan Kuby. Du weißt, wer das ist?«

»Ich habe schon von ihm gehört.«

»Bestimmt nichts Gutes. Nimm dich vor diesem Brillantine-Heini in acht, Kleines, er ist gefährlich. Er klappert die Bars von Soho ab, ist ständig auf der Suche nach jungen, hübschen Mädchen, dieser penetrante Zuhältertyp. Protzt mit seinem teuren Auto und macht dir teure Geschenke, und ehe du dich versiehst, arbeitest du für ihn im ›Pussy Cat‹. Früher oder später landen alle Mädchen, die er aufreißt, dort. Sie zwingen sie, nackt zu tanzen, und wenn ihnen ein Gast einen Geldschein ins winzige Höschen schiebt, ist das okay - dann darf er sogar noch mehr. Und Ivan Kuby kassiert seine saftige Vermittlungsprovision. Er lebt nicht schlecht davon. Du ahnst ja nicht, wie viele naive Mädchen ihm schon auf den Leim gegangen sind. Wenn sie sjch im ›Pussy Cat‹ abgenützt haben, landen sie auf dem Straßenstrich, das ist dann nur noch ein ganz kleiner Schritt. Also sei auf der Hut, wenn sich Ivan Kuby an dich heranmacht.«

»Vielen Dank für die Warnung«, erwiderte Rita. »Ich werde sie mir merken.«

»Das wird dein Schaden nicht sein.«

***

Der Boden schien zu rauchen oder… zu dampfen. Die Schwaden waren dünn und nebelhaft, stiegen hoch und rollten wie ein unförmiges, klumpiges Geisterwesen durch die Katakomben, auf die Treppe zu und diese hinauf; halb durchsichtig, an den Rändern ausgefranst. Ein Luftzug schien zu genügen, um dieses undefinierbare Etwas aufzulösen und zu zerstören.

***

Ivan Kuby war nicht allein. Neben ihm saß Alan Burstyn, ein grober, unrasierter Klotz, der nichts anderes konnte als mit den Fäusten zuschlagen. Kuby nahm ihn häufig mit, denn wenn es Ärger gab, brauchte er sich selbst nicht anzustrengen und sich seinen weißen Seidenanzug schmutzig zu machen. So etwas erledigte Burstyn gern für ihn; ein geistloser Schläger, der auf jeden Wink Kubys aktiv wurde. Dafür durfte Burstyn hin und wieder mitnaschen, wenn Kuby ein Mädchen ins Netz ging, das nicht zimperlich war.

Candice Lee beachtete Kuby nicht. Er hatte seine Krallen bereits mehrmals nach ihr ausgestreckt, doch sie hatte ihn stets abblitzen lassen. Er hätte sich bestimmt mehr angestrengt, wenn nicht Wallace Olson seine Hand schützend über Candice gehalten hätte. Mit Olson war nicht gut Kirschen essen, das wußte er.

Candice und Rita setzten sich an die Bar.

Ivan Kuby erhob sich. »Entschuldige mich«, murmelte er in Burstyns Richtung, als hätte er gute Manieren, dann rollte er die Schultern, richtete den Sitz seines Jacketts und die weiße Krawatte über dem schwarzen Hemd und nahm Kurs auf die Mädchen. Sein schwarzes Haar glänzte, als hätte jemand Frittieröl darübergeleert. »Hallo, Candice«, sagte er grinsend. »Ich muß dir ein Kompliment machen: Du warst noch nie so gut wie heute. Du bist Weltklasse, weißt du das? Ich verstehe nicht, warum du hier auftrittst.«

»Es würde dir besser gefallen, wenn ich im ›Pussy Cat‹ tanzen würde, nicht wahr? Ohne einen Fadén am Leib.«

»Oh, nein, nein«, wehrte Kuby ab. »Du bist eine Perle, die einen besonderen Rahmen braucht. Warum setzen wir uns nicht mal zusammen und reden miteinander? Was du brauchst, sind Kontakte, und ich kenne eine Menge Leute. Ich könnte so manche Tür für dich aufstoßen. Laß mich dich managen.«

»Vergiß es, Ivan.«

»Willst du denn nicht Karriere machen?«

»Nicht auf diese Weise, nicht mit deiner Hilfe.«

»Du möchtest es aus eigener Kraft schaffen, wie? Aber das klappt nicht. Man kann nicht alles allein machen. Es wäre wichtiger für dich, daß du dich aufs Tanzen konzentrierst, nur darauf, verstehst du? Und alles andere überläßt du deinem Manager, der die besten Angebote für dich an Land zieht. Ich würde 25 Prozent nehmen, das ist üblich.«

»Tut mir leid«, antwortete Candice abweisend. »Kein Interesse.«

»Mädchen, du trittst dein Glück mit Füßen.«

»Gib dir keine Mühe, Ivan, ich brauche keinen Manager. Ich komme gut zurecht.«

»Na schön«, brummte Kuby, weil ihn Wallace Olson argwöhnisch musterte. »Dann eben nicht.« Sein Blick saugte sich an Rita fest. »Würdest du mir deine Freundin vorstellen?«

»Sie heißt Rita Owen und braucht ebenfalls keinen Agenten«, bemerkte Candice kühl.

»Kann sie nicht selbst für sich sprechen?« fragte Ivan Kuby. »Ein neues Gesicht in Olsons Bar, das kann man als Gast nur begrüßen. Weißt du, daß du fast genauso gut wie Candice bist, Rita?«

»Vielen Dank.«

»Oh, das war kein Kompliment, sondern eine Feststellung. Ich war von deiner Darbietung begeistert. Wie war’s? Mein Wagen steht draußen, drehen wir eine Runde? Hier kann man sich schlecht unterhalten.«

»Ich möchte hierbleiben«, gab Rita leise zurück. »Ich habe Candice zu einem Drink eingeladen.«

»Nicht doch, hübsche Mädchen bezahlen niemals für sich selbst, die finden immer jemanden, der einen für sie ausgibt. Heute übernehme ich das.« Er zog einen großen Geldschein aus der Tasche, klatschte ihn auf den Tresen und rief Wallace Olson zu: »Hey, Wallace, die Ladies sind von mir eingeladen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.« Er wies auf Rita. »Wir reden ein andermal, du wirst es nicht bereuen.«

Er kehrte zu Alan Burstyn zurück und setzte sich. »Schleppen wir sie ab, Ivan?« fragte Burstyn grinsend.

»Heute noch nicht, und auch nicht alle beide, aber bei der Blonden, Rita heißt sie, rechne ich mir Chancen aus. Wenn Candice nicht neben ihr ist, macht sie es mir bestimmt ganz leicht.«

***

Der unförmige Nebelspuk ließ sich vom Wind treiben. Lautlos schwebte er durch die fahle Nacht, immer weiter entfernte er sich von der häßlichen Ruine, die längst schon abgerissen worden wäre, hätte jemand das Geld dafür zur Verfügung gestellt.

Bald war die alte Abtei nicht mehr zu sehen, und dieses unheimliche Etwas war in Londons Straßen unterwegs.

***

Als Candice Lee und Rita Owen die Bar verließen, erwarteten sie Ivan Kuby und Alan Burstyn. Kuby lehnte lässig an seinem teuren Wagen und sagte zu Rita: »Du brauchst mir nur zu sagen, wohin du willst, ich bringe dich.«

Candice schaltete schnell. »Sie kommt mit mir.«

»Du nimmst sie auf deinem Motorroller mit?« fragte Kuby.

»Was dagegen?«

»Bei mir hätte sie es doch viel bequemer. Ich hab’ ’ne Bar im Auto, Rita. Urgemütlich ist es da drinnen. Du kannst sogar fernsehen, wenn du möchtest.«

»Ein andermal vielleicht«, antwortete Rita.

»Okay«, gab Ivan Kuby zurück und hob den Finger. »Ich komme darauf zurück.«

»Sie hat gesagt vielleicht!« warf Candice ein.

Kuby warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Hey, was bist du? Ihre Gouvernante? Sie ist erwachsen, sie braucht kein Kindermädchen, verdammt noch mal! Komm, Alan, wir verdrücken uns.« Er blinzelte. »Mann, wie mich dein Heiligenschein blendet, Candice. Ist ja kaum auszuhalten.«

»Dann sieh nicht hin«, riet ihm das schwarzhaarige Mädchen. »Das ist so wie mit den Vampiren, die ertragen zum Beispiel den Anblick eines Kreuzes nicht.«

»Süße, du willst mir doch nicht etwa durch die Blume zu verstehen geben, daß ich ein schlechter Mensch bin. Ich habe für meine Mitmenschen schon viel Gutes getan.« Kuby stieg ein, und Burstyn setzte sich neben ihn. Augenblicke später fuhren sie mit röhrendem Motor ab.

»Er ist der größte Angeber, den ich kenne«, bemerkte Candice kopfschüttelnd. »Ich verstehe nicht, wieso auf ihn immer wieder Mädchen hereinfallen. Haben sie denn keine Augen im Kopf? Mein Motorroller steht dort drüben.«

»Du willst mich wirklich nach Hause bringen?« sagte Rita. »Das ist nicht nötig.«

»Der kleine Umweg macht mir nichts aus.«

»Ich möchte zu Fuß gehen.«

»Vielleicht wartet Ivan Kuby hinter der nächsten Ecke auf dich.«

»Das glaube ich nicht, der hat für heute das Interesse an mir verloren«, meinte Rita, wünschte Candice eine gute Heimfahrt und entfernte sich. Candice blickte ihr mit gemischten Gefühlen nach, sie hoffte, daß Rita sich nicht irrte.

***

Krallen wuchsen über die behaarten Finger hinaus, und der Kopf des Lykanthropen überzog sich plötzlich mit einem graubraunen Fell. Ein grauenerregendes Knurren entrang sich seiner Kehle, während die Metamorphose weiter fortschritt. Ohren und Schnauze wuchsen, der Mensch verlor immer mehr von seinem harmlosen Aussehen und wurde zum Tier.

Zum Wolf.

Zum Werwolf!

Schlagartig hatte die Verwandlung eingesetzt, von einer Sekunde zur anderen, und nun war das Monster perfekt!

***

Candice überquerte die Straße, begab sich zu ihrem Motorroller und öffnete das Kombinationsschloß, das den Sturzhelm hielt. Sie stülpte sich den großen weißen Helm über die schwarze Mähne und drückte den Startschlüssel ins Schloß. Wenig später knatterte sie los. Sie ahnte nichts von der Bestie, die mit langen Sätzen durch die Nacht hetzte. Gemächlich fuhr sie die gewohnte Route nach Hause, doch es war der grausame Wille des Monsters, daß sie daheim nicht ankam.

Der Werwolf wollte ein Opfer reißen!

Wie ein schwarzer unheilbringender Schatten sauste das Tier durch die Nacht. Candice verlangsamte die Fahrt und bog um die Ecke.

Der Wolf lag bereits auf der Lauer. Zwischen zwei Kastenwagen wartete er geduckt und lauschte dem Knattern des schwachen Motors, das langsam näherkam.

Der Mörder mit den Reißzähnen drückte sich zusammen wie eine Stahlfeder. Gleich würde er vorwärtsschnellen und sich auf das ahnungslose Mädchen stürzen.

Die Straße war menschenleer, und es waren auch keine Autos unterwegs, deshalb brauchte sich Candice auch nicht allzu sehr aufs Fahren zu konzentrieren. Sie dachte an Ivan Kuby und hoffte, daß ihm Rita nicht doch auf den Leim kroch. Ich habe sie gewarnt, ging es ihr durch den Kopf. Sie weiß über ihn Bescheid. Wenn sie trotzdem auf ihn hereinfällt, kann man nichts machen.

Am linken Straßenrand parkten zwei Kastenwagen vor einer Metzgerei. Candice erreichte die großen Fahrzeuge, und plötzlich sprang dazwischen jemand hervor. Candices Schrei prallte gegen das geschlossene Visier des Helms, sie verriß den Motorroller, der Körper des Angreifers stieß gegen sie, sie verlor die Balance und stürzte.

Sie ließ die Griffe los, trennte sich von dem Gefährt, das ohne sie einige Meter weit rutschte und dann liegen blieb. Der Motor starb ab. Candice rollte zur Seite, lag auf dem Rücken und traute ihren Augen nicht, als sie die Fratze eines Werwolfs im Sichtfenster ihres Sturzhelms erblickte.

***

Der Schrei des Mädchens, obwohl gedämpft, blieb nicht ungehört. Jenes geisterhafte, unförmige Wesen aus den Katakomben von St. George befand sich zufällig in der Nähe und reagierte.

Scheppernd rutschte der Motorroller über die Fahrbahn, jener unheimlichen Erscheinung entgegen.

Niemand hätte es wohl für möglich gehalten, daß dieses durchsichtige Nebelgebilde einen Namen hatte - und daß es sich für das Gute einsetzte.

Das, was den düsteren Tiefen der Katakomben von St. George entstiegen war und sich auf dem Heimweg befand, war… Boram!

***

Knurrend, mit gefletschten Zähnen und vorgestreckten Krallen stürzte sich die Bestie auf ihr Opfer, doch Boram ließ diesen grausamen Mord nicht zu. Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, hatte ihm übel mitgespielt. In einer magischen Feuerfalle hätte er beinahe sein Leben verloren. Als die Flammenstacheln ihn durchbohren und zum Verdampfen bringen wollten, hatte er sich halb aufgelöst und in die Fugen zwischen die Steinquader gepreßt, um der tödlichen Hitze, die ihn vernichtet hätte, zu entgehen.

Die feindliche Kraft hatte dem weißen Vampir so stark zugesetzt, daß er sich lange nicht davon erholte. Der Nessel-Vampir hatte zwar nicht sein Leben, aber seine Gestalt verloren. Zu einer unförmigen Schwade war er geworden, aber er wußte immer noch, was seine Bestimmung war: Das Böse in all seinen Erscheinungsformen zu bekämpfen, und dieser Bestimmung wollte er auch jetzt gerecht werden.

Der Werwolf durfte das Mädchen nicht töten.

Nicht einmal verletzen durfte er es, sonst bestand die Gefahr einer gefährlichen Infektion mit dem Wolfskeim, was zur Folge gehabt hätte, daß auch aus dem Mädchen ein Lykanthrop geworden wäre.

Boram griff das Ungeheuer an. Eine hellgraue durchsichtige Nebelerscheinung flog auf das Monster zu, stülpte sich darüber, hüllte es ein. Das Nesselgift hatte zwar nicht mehr die starke Wirkung von früher, war jedoch immer noch sehr unangenehm - und nahm schwarze Energie auf, die in weiße Kraft umgewandelt wurde.

Das Untier jaulte zornig und schlug um sich, als wäre es in einen Hornissenschwarm geraten. Es ließ von Candice ab, drehte sich, ruderte mit den Pranken und schnappte aggressiv nach allen Seiten. Hart hieben immer wieder die kräftigen Zähne aufeinander.

Der Werwolf wollte aus dem Nebel herausspringen, doch Boram machte den Sprung mit.

Der knurrende Killer vollführte einen grotesken Tanz, drehte sich immerzu, schlug um sich und rannte die Straße entlang. Es dauerte lang, bis Boram von dem Monster abließ. Candice Lee konnte es nicht mehr sehen.

Mit zitternden Knien stand sie auf und nahm den Sturzhelm ab. Fingerdick glänzte der Schweiß auf ihrer Stirn, und sie war totenblaß. Sie stellte den Sturzhelm auf die Kante des Gehsteigs und wankte zu ihrem Motorroller. Im Moment war sie so schwach, daß sie das Gefährt beinahe nicht auf die Räder stellen konnte.

Viel hatte der Roller nicht abbekommen - ein paar unbedeutende Kratzer, eine Delle. Das machte das Fahrzeug nicht fahruntüchtig. Candice ließ den Roller auf den Kippständer sinken und setzte sich neben den Sturzhelm. Sie umklammerte ihre Knie und versuchte sich zu sammeln. Es war nicht leicht für sie, dieses schreckliche Erlebnis zu verkraften.

Man wird schließlich nicht jeden Tag von einem Monster überfallen. Daß es solche Bestien überhaupt wirklich gab, war für das Mädchen schon unbegreiflich.

Oder hatte es sich um einen maskierten Menschen gehandelt? Das konnte sich Candice nicht vorstellen. Es gab keine so perfekten Masken.

Langsam erholte sie sich, und sie überlegte, ob sie das nächste Polizeirevier aufsuchen sollte.

Wenn du denen mit einer Werwolfgeschichte kommst, lachen sie dich aus, sagte sie sich. Was sollte sie aber melden, wenn nicht die Wahrheit? Sollte sie bewußt lügen, damit man ihr glaubte?

Die Wahrheit konnte sie selbst kaum glauben. Wie konnte sie da erwarten, daß jemand anders sie ihr abkaufte?

Sie entschloß sich, zu schweigen, erhob sich, sobald es ihr besser ging, setzte den Sturzhelm wieder auf und stieg auf den Motorroller. Gleich beim ersten Startversuch sprang er an, und Candice setzte die Heimfahrt fort.

Sie wohnte in einem kleinen ehemaligen Lagerhaus - es gab nur einen einzigen riesigen Raum, in dem sich die wenigen Möbel beinahe verloren. An der Wand, im Hintergrund, stand das Bett, in der Nähe des Eingangs befand sich die Küche, an die sich der aufgelockerte Wohnbereich schloß. Dazwischen war viel Platz zum Tanzen. Candice trainierte viel und hart, und sie bemühte sich, immer neue Schritte und Figuren zu erfinden, noch perfekter zu werden.

Sogar nach ihren Auftritten arbeitete sie nachts manchmal noch, doch heute stand ihr nach Tanzen nicht mehr der Sinn, jetzt hatte sie einen Drink sehr nötig. Mit dem Scotchglas setzte sie sich und rief sich das schreckliche Erlebnis ins Gedächtnis.

Wie ein Kastenteufel war das Monster zwischen den Fahrzeugen hervorgeschnellt. Sie hatte sich schon verloren geglaubt, da hatte sich das Ungeheuer plötzlich in dieser seltsamen Nebelschwade befunden und war davongerannt.

Auch das konnte Candice nicht verstehen.

Sie hatte damit gerechnet, ihr Leben zu verlieren. Wieso hatte die Bestie auf einmal von ihr abgelassen? Der Nebel konnte daran doch nicht schuld sein.

Candice trank und spürte, wie der Scotch ihren Magen wärmte. Noch nie hatte sie so stark empfunden, wie schön es war zu leben.

***

Das Match war eine Aufzeichnung, aber ich hatte keine Ahnung, wie die Begegnung ausgegangen war. Schon lange hatte ich mich bei einer Sportsendung nicht mehr so aufgeregt. Das lag daran, daß meine Mannschaft miserabel spielte.

Ein langer Paß landete soeben wieder beim Gegner. Ich raufte mir die Haare und wand mich wie ein getretener Wurm. »Das gibt es doch nicht!« schrie ich. »Das darf nicht wahr sein! Die spielen wie die ersten Menschen!«

Der Gegner griff an - eine schwache Mannschaft, das Schlußlicht, aber heute rannten sie, als ginge es um ihr Leben.

»Da! Da!« stöhnte ich, als die gegnerische Nummer neun einen Mann nach dem anderen aussteigen ließ. »Das ist die reinste Folter! Ich kann schon nicht mehr hinsehen!«

Mr. Silver saß neben mir, als wäre der Fernsehapparat nicht eingeschaltet. Seine stoische Gelassenheit regte mich auch auf. Eine Flanke folgte, nachdem meine Mannschaft die Sturmspitze abgedrängt hatte, und plötzlich stand der Libero der anderen völlig frei und ungedeckt im kleinen Strafraum.

Er brauchte nur noch den Kopf hinzuhalten, und schon war’s ein Tor. 3:0 für den Gegner.

»Hast du das gesehen?« ächzte ich und griff nach meinem Pernodglas. »So macht man Tore. Diese Antikicker. Die bringen mich mit ihrer Spielweise noch ins Grab.«

Plötzlich knisterte der Apparat, und das Bild war weg.

»Das auch noch!« schrie ich nervös und griff nach der Fernbedienung. Ich bekam das Spiel wieder auf die Mattscheibe.

Elfmeter für meine Mannschaft!

Ich leerte mein Glas, verschluckte mich, hustete, während der Star meiner Elf den Ball auf den weißen Punkt legte. Der Strafstoß brachte vielleicht die Wende.

»Ich wage nicht hinzusehen!« keuchte ich. »Wenn er danebenschießt, trifft mich der Schlag!«

Der Mann lief an, erreichte den Ball… und dann war das Bild wieder weg.

»Nein!« brüllte ich. »Was hat denn der verdammte Apparat?«

»Nichts«, antwortete Mr. Silver. »Dafür bin ich verantwortlich.«

Ich starrte meinen Freund entgeistert an. »Bist du vom Wahn umzingeit?«

»Ich konnte nicht mehr mit ansehen, wie du dich quälst.«

»Das gehört doch dazu.«

»Du sagtest selbst, du wagst nicht zuzusehen, deshalb habe ich dir geholfen.«

»Ich brauche deine Hilfe nicht. Schalt ein! Schalt das verfluchte Gerät sofort wieder ein, Silver, sonst gibt es in diesem Haus einen Lustmord.«

Das Bild kam wieder, und mir wurde gnadenlos in grausamer Zeitlupe vor Augen geführt, wie der Ball ganz knapp am linken Torpfosten vorbeistrich.

4:0!

»Schalt ab!« krächzte ich unglücklich. »Ich bin erledigt.«

»Also was nun?« fragte Mr. Silver.

»Abschalten«, gab ich zurück. »Ich kann nicht mehr.«

Der Ex-Dämon manipulierte das Gerät mit seiner magischen Kraft.

»Deine Mannschaft wird auch wieder siegen«, tröstete mich der Hüne. »Kein Grund, den Kopf hängen zu lassen. Es ist ja nur ein Spiel.«

»So kann nur ein Außerirdischer reden«, sagte ich verständnislos.

»Schon gut, schon gut. Ich und E.T. -wir haben keine Ahnung vom Fußball.«

Ich stand auf und begab mich zur Hausbar, um mein Glas noch einmal zu füllen. Da nahm ich aus den Augenwinkeln plötzlich eine Bewegung wahr, rief Mr. Silver eine Warnung zu und riß den Colt Diamondback aus der Schulterhalfter.

***

Der Wolf lag hinter Büschen in einem kleinen Park auf dem Boden und leckte sein Fell. Er wollte loswerden, was ihm von Boram anhaftete. Mikroskopisch kleine Tröpfchen waren es, die an den feinen Härchen hängengeblieben waren und für ein nachhaltiges Unbehagen sorgten.

Immer wieder mußte das Monster seine Tätigkeit unterbrechen, weil das Nesselgift schmerzhaft auf der Zunge brannte. Es verging sehr viel Zeit, bis das Raubtier »sauber« war.

Knurrend zog es die Lefzen zurück und entblößte die langen Reißzähne, die Candice Lees Leben ein qualvolles Ende hätten bereiten sollen.

Haß loderte im Herz der Bestie. Noch nie war sie davongelaufen. Noch nie war ihr ein Opfer entkommen. Wenn der Wolf sich an die Fersen eines Menschen geheftet hatte, war dieser des Todes gewesen. Die Niederlage brannte schmerzlich in der Seele des Ungeheuers. Konvulsivische Zuckungen befielen es, und es begann, allmählich wieder menschliches Aussehen anzuneh men

***

Ich richtete meinen Revolver auf ein hellgraues unförmiges Etwas, auf eine Schwade, die unter der Tür in den Living-room gesickert war und zu einer ausgefransten Kugel wurde, die durch das Zimmer rollte, dorthin, wo sich früher Boram mit Vorliebe aufgehalten hatte.

Mr. Silver sprang auf, und in seinen perlmuttfarbenen Augen tanzten Glutpünktchen. Er stand kurz davor, magische Feuerlanzen zu verschießen.

»Warte!« rief ich hastig und ließ den Colt sinken.

Der Ex-Dämon sah mich irritiert an.

»Das ist Boram!« sagte ich.

»Du willst mich wohl verscheißern«, gab der Hüne zurück. »Denkst du, ich weiß nicht mehr, wie Boram ausgesehen hat?«

»Er konnte seine Gestalt verändern. Diese Dampfkugel ist unser Freund, der Nessel-Vampir. Boram ist nach Hause gekommen.«

»Das glaubten wir schon mal«, knurrte Mr. Silver. »Und dann war es Rufus, in Borams Gestalt.«

»Zweimal bedient sich Rufus nicht desselben Tricks, so einfallslos ist er nicht«, gab ich zurück, schob den Revolver ins Leder und begab mich zu dem Nebelklumpen. »Du bist Boram, nicht wahr?« fragte ich.

Ich bekam keine Antwort.

»Ich teste ihn kurz«, sagte Mr. Silver und stand auf. Er trat neben mich. »Ich weiß, wie sein Nesselgift wirkt.« Er streckte die Hand bis zum Zentrum des durchsichtigen Dampfs vor und zog sie gleich wieder zurück. »Verdammt, Tony«, stieß er aufgeregt hervor, »du hast recht, das ist wirklich Boram.«

»Sag’ ich doch.«

»Er ist schwach. Das Nesselgift hat seine aggressive Konzentration verloren«, stellte Mr. Silver fest.

»Wir müssen froh sein, daß er überhaupt noch lebt.«

»Da hast du allerdings recht«, pflichtete mir der Ex-Dämon bei. »Ich dachte schon, wir hätten ihn verloren.«

»Ganz konnte ich mich mit diesem Gedanken nie abfinden«, bemerkte ich. »Mein Instinkt hat mich nicht getrogen.«

»Rufus’ Feuerfalle hat ihm furchtbar zugesetzt«, stellte der Ex-Dämon fest. »Er hat seine gewohnte Gestalt verloren und kann nicht mehr sprechen.«

»Aber er hat heimgefunden, und das läßt mich hoffen, daß er sich langsam erholen wird. Es muß ihm ja schon besser gehen, sonst hätte er es nicht geschafft, die Katakomben von St. George zu verlassen. Kannst du ihm nicht helfen?«

Der Ex-Dämon schüttelte bedauernd den Kopf. »Meine Silbermagie hat eine ganz andere Basis, sie greift bei Boram nicht.«

»Er ist wieder bei uns«, sagte ich optimistisch. »Ich denke, damit hat er einen sehr wichtigen Schritt gemacht.«

***

Es blieb den Mädchen überlassen, ob sie sich von einem Gast zum Drink einladen ließen oder ablehnten. Wallace Ölson degradierte sie nicht zu Animiergirls, die darauf zu drängen hatten, daß der Gast, an dessen Tisch sie saßen, so viel wie möglich konsumierte. Es gab auch keine Umsatzbeteiligung für die Girls. Was sie tranken oder nicht tranken, war ihre Privatsache.

Die beiden jungen Männer, die in der Nahe der T-förmigen Bühne saßen, hatten sich erst in Olsons Bar kennengelernt. Da kein Tisch frei gewesen war, hatte Mike Rogers gefragt, ob er sich zu dem kräftigen Burschen setzen dürfe, der von Ritas Tanznummer hellauf begeistert war und nicht aufhörte zu applaudieren. Dankbar strahlend sah sie ihn an, und ein Funke sprang zwischen ihnen hin und her.

Sie verließ die Bühne, und Mike Rogers meinte: »Ein sehr talentiertes Ding.«

»Sie tanzt phantastisch. Ich kann mich an ihrer Show einfach nicht satt sehen. Verstehen Sie etwas von der Tanzkunst?«

Mike Rogers schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich bin kein Experte. Entweder gefällt mir eine Darbietung, oder sie sagt mir nicht zu. Bei Rita läßt sich unschwer das hohe Niveau ihres Talents erkennen. Hören Sie, wir scheinen dieselbe Wellenlänge zu haben. Was halten Sie davon, wenn ich Sie zu einem Drink einlade?«

»Gute Idee, aber der nächste ght dann auf meine Rechnung.«

»Einverstanden«, sagte Rogers. »Scotch?«

»Okay.«

Rogers orderte bei der Kellnerin die Drinks und streckte dem anderen die Hand über den Tisch entgegen. »Ich heiße übrigens Mike Rogers.«

»Sehr erfreut«, gab sein Gegenüber zurück und schlug ein.

»Und wie ist Ihr Name?«

»Oh, Bruce… Bruce O’Hara.«

***

»Draußen sitzt ein junger Mann, der mir gefällt«, sagte Rita in der Garderobe.

»Den muß ich mir ansehen«, gab Candice zurück. Sie bereitete sich auf ihren Auftritt vor. Rita mußte ihr den Mann genau beschreiben und ihr die Tischnummer nennen.

Das Erlebnis von gestern nacht hatte Candice inzwischen überwunden und verdrängt. Sie dachte absichtlich nicht mehr daran und bewahrte strengstes Stillschweigen über diesen wahr gewordenen Alptraum.

»Ich würde ihn gern kennenlernen«, bemerkte Rita.

»Kann für ein Mädchen, das so toll aussieht wie du, doch kein Problem sein.«

Rita betrachtete sich gedankenverloren im Spiegel. »Er ist etwas Besonderes, das habe ich sofort gespürt. In seinen Augen ist ein Ausdruck, der sich nicht definieren läßt. Merkwürdig. Irgendwie habe ich das Gefühl, daß er und ich zusammengehören.«

Candice lachte. »Dich scheint es ganz schön erwischt zu haben.«

»Zwischen uns besteht eine geheimnisvolle Verbindung«, behauptete Rita. »So etwas habe ich noch nie erlebt.«

Candice wiegte den Kopf. »Du verstehst es, einen neugierig zu machen. Ich kann es kaum erwarten, auf die Bühne zu kommen.« Sie erhob sich und verließ die Garderobe.

Sobald sie auf die Bühne trat, überflutete sie grelles Scheinwerferlicht. Sie hatte Mühe, es mit ihrem Blick zu durchdringen. Sie sah Bruce O’Hara und mußte zugeben, daß Rita einen guten Geschmack hatte. Außerdem spürte sie, daß der junge Mann tatsächlich über eine besondere Ausstrahlung verfügte. Aber auch der Mann neben ihm sah nicht übel aus. Candice hatte den Eindruck, daß sie ihn nicht zum erstenmal sah, und zwar nicht in Wallace Olsons Bar.

Wo habe ich ihn schon mal gesehen? fragte sie sich, aber dann setzte die Musik ein, und Candice konzentrierte sich auf ihren Tanz. Noch nie hatte sie ihre Nummer perfekter dargeboten. Es hatte den Anschein, als würde sie nur für Mike Rogers tanzen und ihm besonders gefallen wollen.

»Was sagen Sie zu der?« fragte Rogers seinen Tischnachbarn. »Nichts gegen die Blonde von vorhin, aber ist die Schwarzhaarige in ihrer Ausdruckskraft nicht noch reifer, vollkommener?«

Bruce O’Hara mußte das zugeben.

»Sie tanzt tatsächlich noch besser, aber wenn ich zwischen den beiden Mädchen wählen müßte, würde ich mich trotzdem für die Blonde entscheiden.«

»Das freut mich, dann kommen wir einander wenigstens nicht ins Gehege, denn ich bin für dieses Mädchen entflammt.«

Bruce grinste. »Ja, ich kann das Feuer in Ihren Augen lodern sehen.«

»Wissen Sie was? Wir holen die Mädchen an unseren Tisch. Vielleicht wird das noch ein ganz toller Abend.«

»Fragt sich nur, ob sie sich einladen lassen.«

»Probieren geht über Studieren«, entgegnete Mike und winkte Wallace Olson herbei. Er fragte nach den Namen der Mädchen und wollte anschließend wissen: »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir den beiden einen ausgeben?«

»Dagegen habe ich nichts«, antwortete Olson, »aber darauf, ob Rita und Candice Ihre Einladung annehmen, habe ich keinen Einfluß. Ich kann ihnen Ihren Vorschlag lediglich übermitteln.«

»Tun Sie das«, nickte Mike, und Olson entfernte sich.

Nach Candices Auftritt sagte Wallace Olson hinter der Bühne zu Rita und Candice: »Ihr habt zwei glühende Verehrer, die euch gern zu einem Drink einladen würden. Sehen wie Gentlemen aus, wirken seriös, aber ich werde euch trotzdem zu nichts überreden. Wie ihr euch entscheidet, ist es okay.«

Zehn Minuten später saßen die Mädchen am Tisch der jungen Männer. Mike Rogers strich sich eine Strähne seines dichten sandfarbenen Haares aus der Stirn und bemerkte: »Irgendwo habe ich Sie schon gesehen, Candice. Wenn ich nur wüßte, wo.«

»Ich denke auch, daß wir uns heute nicht zum erstenmal begegnen«, erwiderte Candice.

Bruce O’Hara lächelte. »Vielleicht in einem früheren Leben?«

Mike schüttelte den Kopf. »In diesem Leben ist sie mir schon ein paarmal über den Weg gelaufen, ganz bestimmt. Vielleicht dort, wo Sie wohnen? Glauben Sie mir, das ist kein Trick, um Ihre Adresse zu erfahren.«

»Meine Adresse ist kein Geheimnis«, gab Candice zurück und nannte sie.

Mike schüttelte jedoch den Kopf. »Nein, dort wohne ich nicht.« Er sagte, wo er zu Hause war.

»Wo arbeiten Sie?« erkundigte sich Candice.

»In der Werbeabteilung von Jordan Electronics.«

»Jordan Electronics? Das darf nicht wahr sein, das ist es! Ich arbeite in derselben Firma als Sekretärin.«

»Ja, dann mußten wir uns zwangsläufig schon mal über den Weg laufen. Wie klein doch die Welt ist.«

Es wurde wirklich ein netter Abend. Die beiden Paare genossen das Zusammensein, und die Zeit schritt viel zu rasch fort. Rita Owen und Bruce O’Hara waren ein Herz und eine Seele. Sie brauchten sich nur anzusehen, um sich zu verstehen. Was sich da in Bruces Brust regte, war Liebe. Noch nie hatte er von Anfang an zu einem Mädchen eine so starke Zuneigung empfunden. Rita hatte etwas an sich, das sein tiefstes Inneres ansprach.

Was das Besondere an ihr war, vermochte er nicht zu sagen. Er spürte es nur.

Sie waren die letzten Gäste. Wallace Olson bedauerte, sie bitten zu müssen, die Bar zu verlassen, aber es war gesetzlich geregelt, wann er schließen mußte, und wenn er die Zeit nicht einhielt, setzte es eine saftige Geldstrafe.

»Dann gehen wir doch zu mir«, entschied die schwarzhaarige Candice.

»Zu dir?« fragte Rita.

»Warum nicht? Candices Bar schließt nie und hat genug Platz.«

Mike Rogers verlangte die Rechnung. Trotz energischen Protests von Bruce O’Hara bezahlte Mike die ganze Zeche. Daraufhin nahm Bruce zwei Flaschen Schnaps mit, um nicht mit leeren Händen zu Candice zu fahren.

Sie nahmen Mikes Wagen. Bruce O’Hara und Rita saßen engumschlungen im Fond, während Candice, die auf dem Beifahrersitz saß, dem Fahrer die Richtung angab.

Als sie an der Stelle vorbeikamen, wo Candice letzte Nacht überfallen worden war, krampfte sich ihr Herz zusammen, und sie blickte sich suchend um, doch das Monster war nirgendwo zu entdecken. Als hätte es die Bestie nie gegeben, ging es Candice durch den Kopf.

»Woran denkst du?« wollte Mike wissen.

»Daran, was ich euch vorsetzen könnte. Ihr seid bestimmt hungrig.«

»Mach dir unseretwegen keine Umstände«, meinte Mike. »Solange die Drinks nicht ausgehen, ist alles in Ordnung.«

»Ich habe ein paar Konserven«, sagte Candice. »Die werden wir verzehren.«

Als sie wenig später Candices eigenwilliges »Studio« betraten, blickten sich die Männer überrascht um. »Beengt fühlst du dich hier nie, was?« sagte Mike grinsend. »Das ist die richtige Bude für Riesenfeten.«

»Ich habe sie gemietet, weil sie mir viel Platz zum Tanzen bietet«, sagte Candice. »Entschuldigt mich, ich muß mich um das Essen kümmern.«

»Und ich kümmere mich um die Drinks!« sagte Bruce O’Hara. »Wo sind die Gläser?«

»Die stehen dort drüben.«

»Alles klar.«

Rita begab sich mit Candice in den Küchenbereich.

Mike half Bruce und legte anschließend eine Langspielplatte auf. Die Boxen waren so weit voneinander entfernt, daß das gesamte ehemalige Lagerhaus von Musik erfüllt war.

Sie aßen, tranken, tanzten und lernten sich näher kennen. Es war normalerweise nicht Candices Art, sich gehenzulassen. In Männergesellschaft sprach sie dem Alkohol stets sehr zaghaft zu, doch diesmal ließ sie alle Vorsicht außer acht. Sie befand sich in bester Gesellschaft, brauchte nichts zu befürchten, und bestimmt trug auch ihre Begegnung mit dem Werwolf dazu bei, daß sie ein Gläschen über den Durst trank.

Angeheitert schwieg sie dann nicht mehr. »Wenn ihr wüßtet, was ich gestern nacht erlebt habe«, sagte sie mit schwerer Zunge. »Ihr würdet es nicht glauben, wenn ich es euch erzählte.«

»Versuch es«, verlangte Mike. »Gruselt ihr euch gern?«

»Nicht unbedingt«, antwortete Rita. »Dann mußt du dir die Ohren zuhalten, denn was ich erzählen werde, ist nur für starke Nerven.«

Rita biß sich auf die Lippen und musterte die Freundin gespannt.

»Wer von euch zweifelt daran, daß es echte Ungeheuer gibt?« fragte Candice.

»Was verstehst du unter einem echten Ungeheuer?« wollte Mike wissen.

»Kannst du dir vorstellen, daß es Menschen gibt, die sich in Wölfe verwandeln?«

Rita wurde bleich. »Sprichst du von Werwölfen?«

Candice nickte. »Ich habe gestern nacht einen gesehen.«

»Das ist unmöglich«, behauptete Mike Rogers.

»Ich schwöre dir, ich sage die Wahrheit«, beteuerte Candice. »Ich war ihm so nahe wie dir. Er sprang mich an, als ich auf dem Motorroller saß, ich stürzte - und dann war er über mir…«

Rita sprang auf. »Du mußt dich in der Aufregung geirrt haben.«

»Ich bin nicht blind«, erwiderte Candice. »Es war ein Werwolf.«

»Und davon hast du mir nichts erzählt?« fragte Rita.

»Weil ich wußte, wie du reagieren würdest, wie jeder auf so eine Geschichte reagiert. Deshalb ging ich auch nicht zur Polizei.«

Rita schien Mühe zu haben, sich zu beherrschen. Warum regt sie sich gar so sehr auf? fragte sich Candice. Weil ich ihr angeboten habe, sie nach Hause zu fahren? Denkt sie daran, was gestern nacht hätte passieren können, wenn sie mit auf dem Roller gesessen hätte?

»Es war ein furchtbarer Schock für mich«, sagte Candice.

»Das kann ich mir denken«, bemerkte Mike Rogers.

»Mich wundert, daß du den Angriff des Werwolfs überlebt hast«, warf Bruce O’Hara ein. »Normalerweise haben Werwölfopfer kaum eine Chance.«

»Du sprichst über diese Monster, als wäre dir auch schon eines begegnet«, sagte Mike Rogers verblüfft.

Bruce sah in ihm und den Mädchen Freunde, dennoch verriet er ihnen sein Geheimnis nicht: Er wußte, wovon er sprach, denn auch er war ein Werwolf, doch das wollte er nicht an die große Glocke hängen, und er wollte vor allem Rita nicht mit dieser schockierenden Wahrheit verscheuchen. Das blonde Mädchen reagierte auf solche Dinge hypersensibel, wie man sah.

Eine Verletzung durch einen Werwolf hatte Bruce O’Hara zum Lykanthropen gemacht, der Wolfskeim war in ihm aufgegangen, aber sein starker Glaube hatte verhindert, daß er auf die schwarze Seite gelangte. Er wurde zum weißen Werwolf, der seither auf der Seite des Guten kämpfte und sich einer Vereinigung angeschlossen hatte, die sich der »Weiße Kreis« nannte und ein Bollwerk gegen das Böse war.

Er konnte das seinen neuen Freunden nicht erzählen, jedenfalls jetzt noch nicht. Vielleicht würde es später möglich sein, wenn sie sich noch besser kannten.

»Ich glaube Candice ihre Geschichte«, sagte Bruce O’Hara nun, »und ich weiß, daß es Werwölfe gibt.«

»Woher?« fragte Mike Rogers. »Aus Schauerromanen?«

Bruce überging diese Frage.

»Irgendwie muß ich darüber hinwegkommen«, bemerkte Candice Lee. »Deshalb habe ich mit euch darüber gesprochen. Es ständig zu verdrängen, scheint mir der falsche Weg zu sein. Am schnellsten läßt es sich wohl bewältigen, wenn ich mich stelle.«

Rita verstand nicht, was Candice damit meinte. »Es ist besser, dieses Grauen zu verbergen«, sagte sie heiser.

»Und ich denke, daß ich rascher damit fertigwerde, wenn ich mich ganz intensiv damit befasse«, erwiderte Candice.

»Wie denn?« wollte Rita wissen.

»Ich habe mich entschlossen, mein Problem zu zertanzen«, antwortete Candice. »Ich mache eine Shownummer daraus: ›Nightwolf‹ nenne ich sie. Eine Abwandlung von ›Die Schöne und die Bestie‹. Ich trete mit einem Partner auf, der als Werwolf verkleidet ist.«

»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte Rita schaudernd.

»Ich schon. Ich werde Wallace Olson bitten, den Werwolf zu spielen. Er wird bestimmt nicht nein sagen. Mit seiner Hilfe werde ich das Wolfstrauma überwinden, und obendrein bekommen die Gäste eine tolle Show geboten.«

Rita schüttelte nervös den Kopf. »Ich würde das an deiner Stelle bleiben lassen. Man macht aus so etwas keine Tanznummer, Candice.«

»Das sehe ich anders«, antwortete das schwarzhaarige Mädchen, und dabei blieb es.

***

Drei Tage rührte sich der Nebelklumpen nicht von der Stelle. »Kaum vorstellbar, daß das Boram ist«, sagte meine blonde Freundin. »Er hat seine ursprüngliche Gestalt eingebüßt, spricht nicht, reagiert auf nichts.«

»Er braucht Zeit, um zu Kräften zu kommen«, gab ich zurück.

Vicky Bonney schaute mich mit ihren veilchenblauen Augen besorgt an. »Glaubst du, er wird wieder, Tony?«

»Ich hoffe es.«

»Und ich wünsche es ihm«, bemerkte Vicky ernst. Sie begab sich in ihr Arbeitszimmer, um an ihrem neuen Buch weiterzuschreiben. Bis zum Termin für das fertige Manuskript war es noch zufriedenstellend weit, so daß sich Vicky ohne Streß an die Schreibmaschine setzen konnte.

Ich nagte an einem Lakritzenbonbon herum, während ich das, was Boram sein sollte, nachdenklich musterte. Ich war froh, diesen guten Freund und wertvollen Kämpfer nicht verloren zu haben. Im Augenblick war er zwar zu nichts nütze, aber es würden wieder bessere Zeiten für den Nessel-Vampir anbrechen, davon versuchte ich überzeugt zu sein.

Heute kam mir Boram verändert vor. Er war nicht mehr kugelrund, sondern eiförmig. Bemühte er sich, allmählich hochzuwachsen, zu seiner gewohnten Gestalt zu finden?

Der ausgefranste Nebel bewegte sich auch manchmal, mir kam vor, immer dann, wenn ich ihn ansah. Wollte er sich mir mitteilen?

»Möchtest du mir etwas sagen, Boram?« fragte ich die Erscheinung.

Wie glücklich wäre ich gewesen, wenn er »Ja, Herr« gesagt hätte, doch Boram blieb stumm.

Mr. Silver betrat den Living-room. Auch ihm fiel auf, daß sich die Nebelschwade verändert hatte. »Er erholt sich weiter«, stellte der Hüne fest. »Irgend etwas möchte er uns mitteilen«, fügte der Ex-Dämon hinzu.

»Versuch mit ihm in telepathischen Kontakt zu treten.«

»Funktioniert nicht, habe ich schon probiert«, gab Mr. Silver zurück. »Wir müssen warten, bis er selbst soweit ist, daß er entweder sprechen oder uns zumindest Zeichen geben kann.«

***

Candice Lee hielt an ihrer Idee auch dann fest, als sie wieder nüchtern war, und Wallace Olson war begeistert. Man konnte ihn für jeden Spaß haben, und in seiner Bar als Werwolf aufzutreten, war einer für ihn. Das Kostüm holte er sich von einem Verleih, und als er es zum erstenmal hinter der Bühne anzog, sagte Candice schaudernd: »Du siehst zum Fürchten aus, Papa Olson.«

»Wäre schlecht, wenn die Leute über mich lachen würden«, knurrte er und hob die behaarten Krallenklauen.

Er sieht genauso aus wie der Unhold, der mich überfiel, ging es dem Mädchen durch den Sinn.

Candice hatte ihm schon am Nachmittag gesagt, wie sie sich die Nummer vorstelle. Olson hatte nicht viel zu tun. Zu tanzen brauchte er überhaupt nicht. Es genügte, wenn er recht unheimlich und furchterregend aussah, und das tat er.

»Wenn du auf der Bühne erscheinst, wird niemand lachen«, versicherte ihm das schwarzhaarige Mädchen. Innerhalb weniger Stunden hatte Candice eine komplett neue Nummer ersonnen. Jede freie Minute hatte sie geprobt, und heute abend sollte Premiere sein, die sich Rita jedoch nicht ansehen würde.

Ellen Murphy, ebenfalls ein Tanzgirl, streckte den Kopf zur Tür herein. Brandrotes Haar umrahmte ihr herzförmiges Gesicht. »Ich hätte eine ungewöhnliche Bitte.«

»Schieß los!« verlangte Candice.

»Du hast so wunderschöne moderne Ohrclips, würdest du sie mir heute leihen? Ich habe eine Verabredung mit dem Mann meiner Träume, und es läge mir sehr viel daran, ihm zu gefallen.« Candice öffnete eine Lade und nahm die Clips heraus. »Hier. Wenn du damit Erfolg hast, darfst du sie behalten.«

»Das kann ich nicht annehmen«, erwiderte Ellen Murphy beschämt.

»Sie waren nicht so teuer wie sie aussehen.«

»Du bist ein Schatz«, strahlte Ellen und nahm die Clips in Empfang. Dankbar küßte sie Candice auf die Wangen und verließ die Garderobe.

Candice wandte sich ernst an Rita.

Verständnislos blickte sie sie an. »Hast du dir das auch gut überlegt?«

Rita nickte und betrachtete angelegentlich ihre Fingernägel.

»Was ist mit Bruce?« fragte Candice. »Was soll mit ihm sein?«

»Er wird von deiner Entscheidung nicht begeistert sein.«

»Ich brauche Geld, das muß Bruce einsehen.«

»Er liebt dich«, bemerkte Candice. »Ja, das glaube ich auch. Er hat es mir zwar noch nicht gesagt, aber so etwas spürt man.«

»Er ist ein netter Kerl«, sagte Candice. »Befürchtest du nicht, ihn zu verlieren?«

»Wenn er mich wirklich liebt, wird er sich nicht daran stoßen.«

»Wie ist es mit dir? Liebst du ihn auch?«

»Mich hat noch nie ein Mann so fasziniert, ich fühle mich ungemein stark zu ihm hingezogen. Einem Mann wie ihm wollte ich immer schon begegnen«, gestand Rita.

»Und eine solche Beziehung setzt du für Geld leichtfertig aufs Spiel«, versetzte Candice. »Ich verstehe dich nicht, Rita. Wie konntest du dich nur von Ivan Kuby abwerben lassen? Ich hatte dich doch vor ihm gewarnt.«

»Es gibt schlimmere als Ivan Kuby.«

»Das glaube ich kaum«, widersprach Candice leidenschaftlich.

»Tut mir leid, daß du mit meiner Entscheidung nicht einverstanden bist, Candice, aber ich muß das tun.«

»Ich habe kein Recht, dir Vorschriften zu machen. Du bist erwachsen, mußt wissen, was du tust, aber ins ›Pussy Cat‹ zu gehen, ist gewiß kein Aufstieg. Alles Gute - trotzdem.«

»Mach’s gut«, erwiderte Rita und umarmte die Freundin. »Wir bleiben in Verbindung. Unsere Freundschaft sollte darunter nicht leiden.«

»Das wird sie nicht«, versprach Candice, und Rita verließ mit ihren persönlichen Habseligkeiten die Garderobe. Candice seufzte niedergeschlagen. Sie hätte zu gern gewußt, warum sich Rita zu diesem Schritt entschlossen hatte.

Eigentlich wußte sie sehr wenig von Rita. Über ihre Vergangenheit hatte Rita nie gesprochen. Kam sie aus der Provinz? War sie in London geboren? Lebten ihre Eltern noch? Wo hatte sie tanzen gelernt? Auf all diese Fragen gab es keine Antworten. Umgekehrt aber wußte Rita alles von Candice.

Erst heute wurde Candice das bewußt. Rita wollte immer viel wissen, verriet selbst aber sehr wenig. Warum? Was sollte diese Geheimniskrämerei? Hatte Rita irgend etwas zu verbergen?

Es klopfte. »Ja!« antwortete Candice.

»Bist du fertig?« fragte Papa Olson. »Wir sind gleich dran!«

»Ich komme in einer Minute!« rief Candice und machte sich für den Auftritt fertig,

***

Boram bewegte sich. Mir fiel es sofort auf, und ich machte Mr. Silver darauf aufmerksam. Wir begaben uns zu dem durchsichtigen Dampfgebilde. Wieder hatte ich den Eindruck, daß uns der angeschlagene weiße Vampir etwas Wichtiges mitteilen wollte. Würde es ihm endlich gelingen?

Boram kam plötzlich auf mich zu. Da mir die Wirkung seines Nesselgifts bekannt war, wich ich zur Seite. Der weiße Vampir war zwar geschwächt, ein Kontakt mit seinem Gift war aber dennoch nicht ratsam, Das ausgefranste Nebelei schwebte an mir vorbei und legte sich auf das Glas des Fensters. Die Scheibe beschlug. Gespannt trat ich näher, und im nächsten Moment stellte ich erfreut fest, daß Boram eine Möglichkeit gefunden hatte, sich uns mitzuteilen, Er »schrieb« auf die beschlagene Scheibe!

Langsam entstand der erste Buchstabe, dann der zweite . Ein Wort wuchs, aber es dauerte lange. Boram schien sehr schwach zu sein - oder müde.

Als ich das Wort las, war ich elektrisiert, WERWOLF GESEHEN.

»Er hat einen Werwolf gesehen«, sagte Mr. Silver.

»Du bist blitzgescheit«, erwiderte ich. »Darauf wäre ich allein nie gekommen,«

Der Ex-Dämon grinste. »Ich sag’s ja, ein Glück, daß du mich hast.«

»Wo hast du den Werwolf gesehen, Boram?« fragte ich die unförmige Dampfgestalt.

SOHO, schrieb Boram. Er beschränkte sich auf Schlagwörter, um Zeit und Kraft zu sparen.

NÄHE OLSONS BAR, lautete die nächste Mitteilung. WOLF VERJAGT.

»Hat er jemanden angegriffen?« wollte ich wissen, MÄDCHEN.

»Verletzte er sie?«

UNVERLETZT.

»Großartig, Boram«, sagte ich begeistert. »Wenn man bedenkt, in was für einer Verfassung du bist, und trotzdem hast du einem Mädchen das Leben gerettet, das war eine beachtliche Leistung.«

»Finde ich auch«, bestätigte Mr. Silver. »Hör mal, können wir irgend etwas für dich tun?«

WOLF.

»Du meinst, wir sollen uns um den Werwolf kümmern«, sagte Mr. Silver.

JA.

»Geht klar, Kumpel«, bemerkte Mr. Silver jovial.

»Fehlt nur noch, daß du ihm freundschaftlich auf die Schulter klopfst«, sagte ich.

»Würde ich tun, wenn ich eine Schulter sehen würde, aber er hat zur Zeit keine«, gab der Ex-Dämon zurück.

Ein Werwolf hatte in Soho also ein Mädchen überfallen, dank Borams Eingreifen blieb das Opfer glücklicherweise unverletzt. Das waren die Fakten. Es verstand sich von selbst, daß sich Mr. Silver und ich darum kümmern würden. Wir liebten sie nicht, diese blutrünstigen Raubtiere, die mordgierig loszogen und wahllos Menschen zerrissen. Wie viele Opfer sich der Wolf in Soho bereits geholt hatte, entzog sich unserer Kenntnis. Vielleicht war er erst kürzlich aufgetaucht, oder er hatte die gerissenen Opfer gut versteckt, jedenfalls berichteten die Zeitungen nichts über zerfetzte Leichen.

»Auf nach Soho«, sagte ich zu Mr. Silver und zu Boram: »Danke für den Tip.«

***

Ich fuhr an Olsons Bar vorbei, parkte meinen schwarzen Rover, und wir stiegen aus. Als wir kurz darauf die Bar betraten, stieß ich Mr. Silver meinen Ellenbogen in die Seite. »Sieh mal, wer da ist!«

»Bruce O’Hara«, sagte der Ex-Dämon ebenso überrascht wie ich.

Bruce saß mit einem gutaussehenden Mann in der Nähe der T-förmigen Bühne. Wir kannten diesen Mann nicht. Ich wollte auf Bruce zugehen, doch Mr. Silver hielt mich am Ärmel zurück. »Augenblick, Tony.«

»Was ist?« fragte Ich ungeduldig. »Boram hat einen Werwolf gesehen…«

»Du glaubst doch nicht etwa, das war Bruce?«

»Er ist ein Werwolf.«

»Dich hat man wohl zu heiß gebadet. Bruce ist ein weißer Wolf. Der fällt doch nicht nachts über Mädchen her. Er würde sie retten!«

»Jemand überfällt das Mädchen, Bruce kommt ihr zu Hilfe - in Wolfsgestalt -, rettet sie, und dann taucht erst Boram auf«, sagte Mr. Silver. »So könnte es sich abgespielt haben.«

»Boram hätte Bruce nicht vertrieben, er hätte gespürt, daß das nicht nötig ist«, sagte ich überzeugt.

»Zur Zeit kannst du Boram nicht mit normalen Maßstäben messen«, gab der Ex-Dämon zu bedenken.

Wir begaben uns zu Bruce, der uns überrascht ansah. »Tony! Mr. Silver! Was tut ihr denn hier?«

»Dasselbe wollte ich dich fragen«, gab ich zurück.

»Setzt euch«, forderte uns der weiße Wolf auf. Er machte uns mit Mike Rogers bekannt, den er in Olsons Bar kennengelernt hatte. Wir erfuhren, daß sie die Bekanntschaft von zwei Tänzerinnen gemacht hatten: Rita Owen und Candice Lee. Bruce fühlte sich zu Rita hingezogen, Mike zu Candice. Soeben hatte Bruce von Mike gehört, daß Rita nicht mehr hier auftrat. »Im ›Pussy Cat‹, gleich um die Ecke, ist mehr zu verdienen«, klärte uns Bruce auf. »Allerdings müssen die Mädchen dort auch mehr bieten.«

»Tänzerisches Talent?« fragte ich.

Bruce schüttelte grimmig den Kopf. »Fleisch. Sie treten im ›Pussy Cat‹ so gut wie nackt auf.« Daß ihm das nicht gefiel, konnte ich verstehen. Bruces Liebe schien auf eine harte Probe gestellt zu werden. »Ich muß mit Rita reden«, sagte er. »Sie muß wissen, daß mir das nicht recht ist. Bei aller Toleranz gibt es gewisse Grenzen. Ich bin überzeugt, sie wird zur Einsicht kommen, wenn ich mit ihr gesprochen habe.«

»Was dagegen, wenn ich dich begleite?« fragte Mr. Silver.

»Natürlich nicht. Ich kann Schützenhilfe unter Umständen gebrauchen«, gab Bruce O’Hara zurück.

Mike Rogers warf einen Blick auf seine Armbanduhr und entschuldigte sich für einige Zeit.

»Jetzt sind wir unter uns«, bemerkte ich, sobald uns Rogers verlassen hatte. »Ich wußte nicht, ob ich offen reden kann, wieviel Mike Rogers weiß und ob du ihm vertraust.«

»Ich halte ihn für einen anständigen Kerl«, antwortete der weiße Wolf.

»Kennt er dein Geheimnis?« fragte ich.

Bruce schüttelte den Kopf. »Also -wieso seid ihr hier? Doch nicht zufällig.«

»Ein Mädchen wurde von einem Werwolf überfallen«, entgegnete ich.

Bruce nickte.

»Du weißt davon?« hakte ich nach.

»Candice Lee ist dieses Mädchen«, antwortete Bruce.

»Mike Rogers’ Freundin«, sagte ich. »Das ist ja hochinteressant. Von wem weißt du es? Hat Candice es dir erzählt?«

»Sie hat es uns allen erzählt: Mike, Rita und mir, als wir bei ihr zu Hause waren. Sie hätte wahrscheinlich nicht darüber gesprochen, wenn sie nicht beschwipst gewesen wäre. Heute will sie ihr Erlebnis tänzerisch verarbeiten. Ihre neue Nummer nennt sich ›Nightwolf‹. Wallace Olson, der Besitzer der Bar, schlüpft zu diesem Zweck in ein Werwolfkostüm. Rita war von dieser Idee nicht begeistert, aber Candice ließ sich nicht davon abbringen.«

»Du bist nicht nur deshalb in Soho, um neue Freundschaften zu schließen, habe ich recht?« sagte ich.

»Ich wurde durch Yuums Auge[1] auf die Bestie aufmerksam«, antwortete Bruce O’Hara ehrlich.

»Daraufhin hast du dich hierher begeben und hoffst nun, dem Ungeheuer das Handwerk zu legen.«

»Stimmt genau.«

»Versuchen wir es gemeinsam?« fragte ich.

»Einverstanden. Ihr seid auch wegen des Monsters hier. Von wem habt ihr erfahren, daß es einen Wolf in Soho gibt?«

»Von Boram.«

Bruce O’Hara sah mich überrascht an. »Er lebt? Ich dachte…«

»Das dachten wir alle«, gab ich zu, »aber zum Glück war es ein Irrtum.« Ich erzählte dem weißen Wolf, wie es derzeit um Boram stand und was er uns mitgeteilt hatte.

Bruce erhob sich. »Ich hole jetzt Rita aus dem ›Pussy Cat‹.«

Mr. Silver stand sofort auf.

»Ich komme auch mit«, sagte ich.

»Nicht nötig, Tony. Mr. Silver genügt. Du bleibst hier und siehst dir Candice Lees neue Tanznummer an. Wallace Olson soll als Werwolf täuschend echt sein. Also laß deine Kanone stecken, wenn er die Bühne betritt; er ist harmlos.«

***

Die Bestie schlich tappend durch die Dunkelheit, hob die Schnauze und versuchte Witterung aufzunehmen. Im Augenblick war kein Opfer in der Nähe. Das mußte sich ändern. Das Monster knurrte verhalten. Heute nacht mußte ein Mensch sterben!

Das Nackenfell des Werwolfs sträubte sich, während der Blick seiner bernsteinfarbenen Lichter an der Hausfassade hinauf wanderte. Im ersten Stock brannte Licht. Der Schatten einer vollbusigen Frau glitt über das helle Rollo. Das Scheusal leckte sich sofort die Schnauze. Es gierte nach dem Leben eines Menschen.

Irgendeines Menschen!

Der Wolf suchte nach einer Möglichkeit, zum ersten Stock hinaufzuklettern.

Plötzlich schlug ihm der Geruch jungen Fleisches um die Nase, und er disponierte sofort um.

***

Bruce O’Hara wußte über Ivan Kuby und dessen Freund Alan Burstyn Bescheid. Kuby hatte Rita überredet, im »Pussy Cat« aufzutreten. Wahrscheinlich hatte er ihr das Blaue vom Himmel heruntergelogen, damit sie anbiß. Das böse Erwachen würde erst kommen, wenn Rita nicht mehr zurück konnte. Bruce handelte deshalb unverzüglich, damit es für Rita nicht zu spät war.

Bruce O’Hara hatte auch Mr. Silver auf dem Weg zum »Pussy Cat« informiert. Schummriges Rot durchflutete die Bar. Musik hämmerte aus den Lautsprechern, und nackte Mädchen bewegten sich dazu mit schwingenden Hüften und schaukelnden Brüsten.

»Sieh dir das an«, sagte Bruce O’Hara kopfschüttelnd. »Nimmt das einer Frau nicht jede Würde?«

Die Mädchen standen auf kleinen Bühnen, damit man sie von allen Seiten gut sehen konnte. Die Gäste warfen ihnen Geld zu und schrien ihre Wünsche heraus. Wenn sie ihnen erfüllt wurden, flogen ein paar zusätzliche Scheine durch die Luft.

Bruce O’Hara kannte Ivan Kuby und Alan Burstyn, man hatte sie ihm in Olsons Bar gezeigt.

»Welches Mädchen ist Rita?« wollte Mr. Silver wissen.

»Keines«, antwortete der weiße Wolf. »Wo steckt sie nur?«

»Vielleicht fängt sie hier erst morgen an«, vermutete der Ex-Dämon.

»Wäre möglich.«

»Ivan Kuby müßte das wissen«, sagte der Hüne.

Bruce nickte. »Aber der ist nicht da. Ich würde mich gern mal dort umsehen, wo die Gäste keinen Zutritt haben.«

»Läßt sich machen«, brummte Mr. Silver. »Gehen wir.« Wie ein Sherman-Panzer wollte er losmarschieren und alles niederwalzen, was ihm im Weg war.

»Besser, du bleibst hier und hältst mir den Rücken frei«, schlug Bruce vor. »Ich möchte nicht, daß mir Burstyn in die Quere kommt. Er ist ein höchst unangenehmer Zeitgenosse.«

»Hör mal, mit dem würdest du doch spielend fertigwerden. Wenn du zum Wolf wirst, hat er garantiert die Hosen gestrichen voll.«

»Ich gebe mein Geheimnis nur dann preis, wenn es unbedingt sein muß«, erwiderte Bruce O’Hara.

»Wie du meinst. Sei unbesorgt, ich kümmere mich um Alan Burstyn. Der Knabe ist bei mir bestens aufgehoben.«

»Er kommt auf uns zu«, raunte Bruce.

»Weiß er über Rita und dich Bescheid?«

»Mit Sicherheit.«

»Dann tu mal so, als müßtest du für Königstiger. Ich unterhalte mich inzwischen mit ihm«, schlug Mr. Silver vor.

Alan Burstyn wühlte sich durch die Gäste. Niemand wagte zu protestieren, selbst wenn er sich seinen Weg ziemlich rücksichtslos mit den Ellenbogen bahnte. Diese Typen mag ich ganz besonders, dachte Mr. Silver mürrisch.

Bruce O’Hara setzte sich in entgegengesetzter Richtung ab. Burstyn sah es, konnte es jedoch nicht verhindern. Bruce tauchte unter, war nicht mehr zu sehen, und Mr. Silver nahm Kurs auf Burstyn. Nach wenigen Schritten trafen sie aufeinander.

»Mr. Burstyn?« fragte der Ex-Dämon freundlich.

»Ja«, blaffte dieser.

»Ich bin Mr. Silver.«

»Wie schön für Sie«, knurrte Alan Burstyn unfreundlich. Er schaute immer wieder an Mr. Silver vorbei, suchte Burce O’Hara. »Und was wollen Sie hier?«

»Ich wollte mir das ›Pussy Cat‹ mal von innen ansehen. Man hört soviel davon…«

»Und? Entspricht es Ihren Erwartungen?«

»Es übertrifft sie sogar bei weitem«, antwortete der Ex-Dämon. »Das ist das mieseste Bumslokal, in das ich jemals meinen Fuß gesetzt habe.«

»Ist ja großartig, wie Sie Ihr Maul vollnehmen.« Burstyn bleckte die Zähne und ballte die Hände. »Ich weiß genau, was Sie Vorhaben. Sie sind mit O’Hara gekommen. Ihr Freund hat sich in Rita Owen verknallt, und es gefällt ihm nicht, daß Kuby sie ins ›Pussy Cat‹ geholt hat.«

»Ist doch verständlich, wenn man sich hier so umsieht«, sagte Mr. Silver.

»Niemand hat Rita gezwungen, hier einzusteigen«, stellte Burstyn klar. »Es war ihre eigene Entscheidung, sie folgte dem Lockruf des Geldes, wie alle Mädchen, die hier arbeiten.«

»Und mit welcher Freude«, bemerkte Mr. Silver sarkastisch. »Jede sieht aus, als hätte sie einen Trauerfall in der Familie.«

»Machen Sie sich um diese Mädchen keine Sorgen, Mann, denen geht es gut. Aber Ihnen wird es gleich schlechtgehen, wenn Sie nicht verschwinden.«

»Ich muß das doch hoffentlich nicht als Drohung auffassen«, entgegnete Mr. Silver trocken.

»Das können Sie halten wie ein Dachdecker. Hauptsache, Sie schwirren ab. Und vergessen Sie nicht, Ihren Freund mitzunehmen.«

»Wo ist Ivan Kuby?« wollte Mr. Silver wissen.

»Unterwegs.«

»Und wann erwarten Sie ihn zurück?«

Burstyn hob die Schulter. »Wenn er kommt, ist er da. Falls Sie mit ihm über Rita reden wollen, können Sie es sich aus dem Kopf schlagen. Kuby hat Rita ein Angebot gemacht, und sie hat es akzeptiert. Es ist ein Geschäft, das beide Teile zufriedenstellt, also warum wollen Sie sich hineindrängen?«

»Wieso tanzt Rita nicht für die Gäste?« wollte Mr. Silver wissen.

»Sie fängt morgen erst an.«

»Und wo ist sie heute?«

»Nicht hier, wie Sie sehen.«

***

Ellen Murphy hatte ein bißchen zuviel des Guten getan; es entsprang einer gewissen Unsicherheit. Sie hatte sich nicht nur von Candice Lee die Ohrclips geliehen, sondern sich auf die gleiche Weise mehrere Halsketten, Armreifen und Ringe zugelegt. Nun glänzte und glitzerte das rothaarige Mädchen wie ein Weihnachtsbaum, und ihre Rouge-Wangen strahlten so rot wie die Stopplichter eines Autos.

Es lag ihr sehr viel daran, den Mann, mit dem sie sich verabredet hatte, ganz für sich zu gewinnen. Im Gegensatz zu Candice und Rita trat sie nicht in Olsons Bar auf, weil ihr das Tanzen ungeheuren Spaß machte, sondern sie präsentierte sich auf der Bühne, um sich einen Mann zu angeln.

Keinen, wie sie im »Pussy Cat« herumlungerten, sondern einen, der sie achtete und der ehrliche Absichten hatte.

Ellen kam aus ärmlichen Verhältnissen. Sie war Realistin, wollte nicht hoch hinaus, aber doch ein kleines Stück höher. Damit wäre sie schon zufrieden gewesen.

Mit einigen Verehrern hatte es nicht geklappt, doch nun glaubte sie, den richtigen gefunden zu haben. Er besaß eine kleine Firma, handelte mit Brennstoffen, war Witwer und hatte die Absicht, sich wieder zu verheiraten.

Ellen Murphy verließ Olsons Bar rechtzeitig, um zum Rendezvous nicht zu spät zu kommen. Pünktlichkeit ist die netteste Art, jemandem zu zeigen, daß man ihn mag, hatte einmal jemand gesagt.

Ellen bedauerte, sich Candices neue Nummer nicht ansehen zu können, aber Candice würde damit ja noch öfter auftreten. Das Rendezvous war wichtiger.

Ellen sah das Augenpaar nicht, das in der Dunkelheit glühte, aber sie spürte etwas. Unangenehm berührt blieb sie stehen und sah sich um. Da sie niemanden entdeckte, setzte sie ihren Weg fort, und ein dunkelgrauer Schatten huschte hinter ihr her.

Herbert, so hieß der Mann, mit dem sie sich treffen wollte, war nicht mehr der jüngste. Er hätte ihr Vater sein können, war doppelt so alt wie sie, also 40, doch das störte sie nicht.

Ihr Wagen stand auf einer kleinen Parkfläche, deren Zufahrt mit einer Schranke gesichert war, damit sich nicht jeder hier »niederlassen« konnte. Es war Wallace Olsons Parkplatz, auf dem ihr Auto stand. Olsons Fahrzeug befand sich zur Inspektion in der Werkstatt.

Das Monster kam immer näher, ohne daß es Ellen auffiel. Sie war mit ihren Gedanken ganz woanders: bei Herbert. Geduckt lief das hungrige Ungeheuer an den geparkten Fahrzeugen vorbei, während Ellen Murphy vor ihrem Wagen stehenblieb und in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln suchte.

Je größer die Handtasche, desto mehr unnützes Zeug nimmt man mit, dachte sie. Sie kramte das Unterste zuoberst, während das Untier langsam auf sie zuschlich, ohne auch nur das geringste Geräusch zu verursachen.

Da waren die Schlüssel endlich.

Die Zentralverriegelung schnappte, und Ellen Murphy stieg ein.

Gleichzeitig öffnete der Werwolf die hintere Tür und setzte sich ebenfalls in den Wagen.

***

Bruce O’Hara schwenkte vor den Toiletten ab und verschwand durch eine Tür, an der KEIN ZUTRITT stand. Ein nacktes Mädchen, mit wenigen bunten Federn vor der Scham, kam ihm entgegen - fahler Blick, lustlose Miene. So sahen hier alle Mädchen schon nach kurzer Zeit aus. Wen konnte dieser Job schon befriedigen.

»Wen suchst du denn hier?« fragte die nackte Schöne. »Hast dich wohl in der Tür geirrt. Kannst du nicht lesen? Hier hat niemand Zutritt, nur das Personal.«

»Ich kann lesen«, entgegnete Bruce. »Ach, so einer bist du. Dir genügt nicht, was wir euch draußen bieten, du bist scharf auf eine Privatvorstellung. Okay, kannst du haben. Wieviel bist du bereit, lockerzumachen?«

»Gar nichts.«

»Dann läuft auch nichts, Süßer, und außerdem sorge ich dafür, daß man dich von hier entfernt. Wenn es sein muß, mit Gewalt.«

Bruce drückte ihr einen Geldschein in die Hand.

Ihre Augen leuchteten sofort. »Oh, du bist ein Gentleman, sehr großzügig, das muß ich schon sagen. Was möchtest du, daß ich dafür tue? Ich bin zu allem bereit.«

»Kein Interesse.«

Sie stemmte die Faust in die Seite. »Gefalle ich dir nicht?«

»Ich suche Rita«, erklärte Bruce O’Hara.

»Rita? Und wie noch?«

»Rita Owen.«

»Kenne ich nicht. Meinst du etwa die Neue, die Ivan aus Olsons Bar, herübergeholt hat?« fragte das Mädchen. Der weiße Wolf nickte. »Ja, genau die meine ich. Wo ist sie?«

»Die Kleine hat noch eine Galgenfrist bis morgen. Bist du etwa verliebt in sie? Das ist nicht gut - weder für sie noch für dich noch fürs ›Pussy Cat‹. Mit verliebten Gockeln gibt es immer Ärger. Hör mal, warum läßt du Rita nicht sausen und suchst dir eine andere Mieze?«

»Keine Chance. Ich werde Rita hier rausholen.«

Das Mädchen verdrehte die Augen und seufzte. »Der Ärger geht schon los. Sag mal, wie naiv bist du eigentlich? Glaubst du, du könntest hier einfach hereinspazieren, deine Rita bei der Hand nehmen und mit ihr fortgehen ins Land der Erfüllung? Du kriegst von Burstyn eins auf die Nase und landest in der Gosse, so sieht die harte Wirklichkeit aus. Du bist ein netter Junge, deshalb mag ich nicht, daß dir etwas zustößt. Also nimm meine Warnung ernst und verdrück dich, solange es noch möglich ist, und vergiß vor allem Rita Owen.«

»Das kann ich nicht.«

»Ach Gott, muß Liebe schön sein. Okay, hör zu, Rita hat ihre Sachen bereits hier, liegt alles in dem Raum dort hinten, dritte Tür rechts. Eigentlich müßte ich dich melden, aber was soil’s? Du bist mir sympathisch, und Geld hast du mir auch gegeben. Ich betrachte es als Schweigegeld.«

»Danke.«

»Keine Ursache. Hör mal, wenn aus Rita und dir nichts werden sollte, meldest du dich bei mir.« Sie ging weiter.

Bevor sie durch die Tür verschwand, drehte sie sich noch einmal um. »Viel Glück euch beiden. Vielleicht schafft ihr es. Keine Regel ohne Ausnahme.«

Bruce O’Hara betrat den Raum, von dem Tina gesprochen hatte. An einem fahrbaren Kleiderständer hingen zwei bunte Trikots und ein Hosenanzug.

Ritas Eigentum. Gedankenverloren berührte Bruce den Stoff, da knallte hinter ihm die Tür zu, und jemand knurrte: »Jetzt sitzt du in der Falle, weißer Wolf!«

***

Die Lichter gingen aus, man konnte die Hand nicht mehr vor den Augen sehen. Jemand lachte nervös in meiner Nähe, er hatte wohl Angst im Dunkeln. »He, was soll das?« rief ein Mann. »Stromausfall!« rief ein anderer. »Quatsch, Wallace Olson will die Stromkosten senken.« Viele lachten, aber dann verstummten die Gäste, denn das schaurige Geheul eines Wolfs hallte durch die undurchdringliche Finsternis. Unheimlich hörte es sich an. Selbst mir rieselte es kalt über den Rücken, obwohl ich einiges gewöhnt bin.

Das Heulen verlor sich in der Schwärze, die unendlich zu sein schien. Hinter mir hüstelte aufgeregt ein Mann, ansonsten war es sehr still.

Es begann ganz langsam zu »dämmern«, ich nahm die Silhouetten der Gäste wahr, die sich nicht rührten. Jeder saß unbeweglich da und schaute zur Bühne.

Im Hintergrund befand sich eine Leinwand, und auf diese wurde eine nächtliche Szene projiziert: links und rechts hohe, schlanke Bäume, darüber ein fahler Mond, über den sich waagrechte Wolkenschlieren zogen. Groß und voll leuchtete der Mond. Er sandte sein kaltes Licht auf einen Felsen im Vordergrund, auf dem ein schwarzhaariges Mädchen lag, das ein weißes Kleid trug.

Candice Lee.

Sie schien ohnmächtig zu sein.

Natürlich lag sie auf keinem richtigen Felsen, sondern nur auf einer Attrappe, die allerdings sehr echt aussah, vor allem bei dieser spärlichen Beleuchtung.

Wieder erklang das Heulen des Wolfs, näher und lauter. Wie ein Faustschlag traf es uns alle.

Und dann betrat der unheimliche Werwolf die Szene. Er trug eine blaue Hose und ein rotes zerfetztes Hemd. Mit abgespreizten Armen näherte er sich dem Mädchen, und aus seinem offenen Mund kam ein furchterregendes Knurren. Wallace Olson sah als Monster großartig aus. Wenn er mir nachts auf der Straße begegnet wäre, hätte ich ihm mit Sicherheit eine geweihte Silberkugel verpaßt.

Sein Knurren »weckte« das Mädchen, Musik setzte ein, Candice erhob sich und begann zu tanzen. Es war ein Erlebnis, ihr zuzusehen. Sie zeigte Furcht vor der Bestie, gleichzeitig konnte man sehen, wie gern sie lebte, wie sie an diesem Leben hing, es nicht verlieren wollte. Sie zeigte uns das mit ihrem Körper, nicht nur durch Mimik. Ich hatte noch nie gesehen, daß sich jemand so perfekt mitteilen konnte, ohne ein einziges Wort zu sagen. Ich sah Mut, Hoffnung, Verzweiflung und schließlich Resignation -alles getanzt.

Am Ende bekam der Wolf sein Opfer.

Wie, das mußte sich jeder einzelne Gast in seiner Phantasie ausmalen, denn kurz davor wurde es wieder dunkel, und ein greller Mädchenschrei klang in unseren Ohren.

Die Begeisterung war unbeschreiblich, als das Licht aufflammte. Wallace Olson nahm grinsend die Wolfsmaske ab und verbeugte sich mit Candice, die völlig ausgepumpt war. Beide schwitzten, und der Applaus, an dem auch ich mich beteiligte, fand kein Ende. Es war die ungewöhnlichste Problembewältigung, die ich je gesehen hatte.

***

Der echte Werwolf saß hinter Ellen Murphy!

Das Mädchen sah ihn nicht, nahm aber seine scharfe Ausdünstung wahr und drehte sich erschrocken um. Ein heiserer Schrei entrang sich ihrer Kehle, als sie direkt in die Lichter der Bestie blickte.

Sie war fassungslos.

Panik befiel sie.

Sie wollte aus dem Auto springen, doch das verhinderte das Ungeheuer. Ellen wehrte sich verzweifelt, doch der schreckliche Wolf ließ ihr keine Chance.

Er biß mehrmals zu, und Ellen erschlaffte. Sie fiel auf die Hupe, die sofort losbrüllte und nicht mehr verstummte. Wütend ließ die Bestie von ihrem Opfer ab und schnellte aus dem Wagen. Die Hupe plärrte weiter, als wollte sie ganz Soho alarmieren.

Der Lärm blieb auch nicht ungehört.

Doch Hilfe kam für Ellen Murphy zu spät.

***

Mr. Silver wollte Bruce O’Hara folgen, doch Alan Burstyn ließ ihn nicht vorbei. »Die Tür ist hinter Ihnen«, sagte Kubys Freund.

»Keine Sorge, ich habe nicht die Absicht, hier Stammgast zu werden«, erwiderte der Ex-Dämon. »Aber Sie erlauben doch, daß ich vorher meinen Freund hole?«

»Sie wissen, wo er steckt?«

»Nein, aber ich werde ihn bestimmt schnell gefunden haben.«

»Das werden Sie nicht. Sie verlassen das Lokal jetzt sofort, und ich suche O’Hara.«

»Ich suche ihn lieber selbst«, entgegnete Mr. Silver. »Ich möchte nicht, daß meinem Freund etwas zustößt, verstehen Sie?«

»Jetzt reicht’s!« herrschte Alan Burstyn den Ex-Dämon an. »Entweder du gehst freiwillig, oder ich pack’ dich bei Arsch und Genick und werfe dich hinaus!«

»Das versuch mal!« knurrte der Hüne.

Burstyn versuchte es tatsächlich. Er war kein fairer Kämpfer, war es noch nie gewesen, und er hatte auch diesmal nicht vor, einen Preis für sauberes Boxen zu gewinnen. Er wollte Mr. Silvers Untergang mit einem blitzschnellen Tritt in den Unterleib einleiten, der Rest wäre dann nur noch ein Kinderspiel gewesen. So stellte er es sich vor, doch der Ex-Dämon war schneller und kampferfahrener. Burstyn konnte nicht wissen, daß er sich mit einem Gegner einließ, der ihm in allem haushoch überlegen war.

Um ihn zu verblüffen, spielte Mr. Silver mit ihm. Er wich dem gemeinen Fußtritt nicht aus, sondern blockte ihn wenige Zentimeter vor dem Ziel mit unsichtbarer Magie ab. Burstyn kam es so vor, als hätte er gegen eine Gummiwand getreten. Sie schleuderte das Bein mit verstärkter Wucht zurück.

Burstyn verlor das Gleichgewicht und ruderte mit den Armen, um nicht zu stürzen.

Es war ihm unbegreiflich, daß Mr. Silver den Treffer so mühelos verkraftete.

Mit wirbelnden Fäusten drang er auf den Ex-Dämon ein, gewohnt, zu siegen. Er war der typische K.O.-Schläger, ging von Anfang an aufs Ganze, weil er nicht die Geduld hatte, auf den besten Augenblick zu warten.

Er begriff nicht, wieso es ihm nicht möglich war, Mr. Silver mit seinen Fäusten zu treffen. Jeder Schlag schien von einem weichen, unsichtbaren Hindernis abgelenkt zu werden.

Bevor sich Burstyn fertiggewundert hatte, streckte ihn Mr. Silver mit einem einzigen Faustschlag nieder.

***

»Nightwolf«, Candice Lees neue Nummer, hatte eingeschlagen wie eine Bombe. Niemand in Olsons Bar ahnte, daß draußen das Grauen wirklich zuschlug. Wallace Olson und das Mädchen verließen die Bühne, und Sekunden später stürzte ein blasser Mann zur Tür herein. Hinter ihm plärrte eine Autohupe, und er schrie, daß Ellen Murphy -offenbar ein Mädchen, das hier bekannt war -, von einer Bestie überfallen worden war.

Niemand reagierte schneller als ich, denn ich war der einzige, der sich nicht in Olsons Bar befand, um sich zu vergnügen. Ich war nach Soho gekommen, um einen Werwolf zu jagen, und das Schicksal spielte mir die Bestie in diesem Moment gewissermaßen in die Hände.

Die Hupe wies mir den Weg zu Ellen. Ich hoffte, dem Mädchen noch beistehen zu können. Viel Zeit hatte ich allerdings nicht, denn Werwölfe sind perfekte Killer, sie töten unheimlich schnell.

Ich sauste aus Olsons Bar und riß den Colt Diamondback aus dem Leder.

Was für ein makabrer Zufall.

Während Wallace Olson in seiner Bar den Wolf spielte, schlug draußen die echte Bestie zu, und diesmal war kein angeschlagener Boram in der Nähe, der das Ungeheuer trotz seiner Schwäche angreifen und verjagen konnte.

Aber ich war da, und bereit, der Bestie den Kampf anzusagen. Mit langen Sätzen näherte ich micli den abgestellten Fahrzeugen, und wenige Herzschläge später sah ich das Mädchen. Ellen Murphy hing leblos über dem Lenkrad, wie tot. Ich erreichte ihren Wagen, griff nach ihr und drückte sie zurück. Sie sah schrecklich aus. Und sie lebte nicht mehr. Verdammt, wo war die Bestie?

»Dort läuft er!« schrie eine Frau schrill.

Die Hupe war jetzt stumm.

Ellen Murphy rutschte zur Seite und sank auf den Beifahrersitz, und ich sah ihren Mörder, der soeben in einem finsteren Durchgang verschwand.

Ich folgte ihm.

***

Jemand hatte ihn »weißer Wolf« genannt! Wer wußte über ihn Bescheid? Kaum hatte sich Bruce O’Hara umgedreht, kannte er die Antwort, denn der bärtige Mann, der die Tür zugestoßen hatte, war sein Erzfeind.

Terence Pasquanell!

Die Karriere des Bärtigen war wohl einmalig.

Zuerst war er als Werwolf jäger in den kanadischen Rocky Mountains unterwegs gewesen, dann hatte ihn Tony Ballard nach London geholt, weil er seine Hilfe brauchte - und von diesem Tag an ging es mit ihm steil bergab; bis er nur noch ein blinder Zombie war.

Dann aber nahm die Totenpriesterin Yora sich seiner an. Er bekam von ihr die Augen des Todes - bemalte Diamanten, in denen sich dämonische Kräfte befanden. Dadurch konnte Terence Pasquanell nicht nur wieder sehen, sondern ihm standen seither auch dämonische Kräfte zur Verfügung. Allerdings nur, solange er sich im Besitz der magischen Augen befand, die ihm Yora nicht geschenkt, sondern nur geliehen hatte.

Verlor er sie, war er wieder ein blinder Zombie.

Yora hing wie das Schwert des Damokles über ihm, dem Zeit-Dämon von ihren Gnaden. Wenn sie die Todesaugen zurückforderte, stürzte er ab in tiefste Bedeutungslosigkeit. Gefährlich war er nur mit den geliehenen Augen.

Er mußte immer auf gutem Fuß mit Yora stehen, weil sie ihn in der Hand hatte. Doch er wollte endlich sein eigener Herr sein, auf niemanden mehr Rücksicht nehmen müssen. Terence Pasquanell hätte dringend eine Waffe gebraucht, mit der er seine magischen Augen wirksam verteidigen konnte. Sofort hätte er sich gegen die Totenpriesterin aufgelehnt und seine Unabhängigkeit gefordert.

Früher hatte er Werwölfe gejagt, und das tat er immer noch.

Waren es einst die schwarzen Killer gewesen, hinter denen er her war, so jagte er heute weiße Wölfe mit demselben Einsatz.

Der Zeit-Dämon und Bruce O’Hara trafen nicht zum erstenmal aufeinander. Mehrmals schon hatte Terence Pasquanell versucht, dem weißen Wolf den Garaus zu machen.

Angriff ist die beste Verteidigung, sagte sich Bruce O’Hara und verwandelte sich; er wurde zum grauenerregenden Monster, das seine Kräfte allerdings auf der guten Seite einsetzte. Das mußte Pasquanell, der auf der schwarzen Seite stand, ein Dorn im Auge sein.

»Diesmal entkommst du mir nicht!« zischte der Jäger der weißen Wölfe.

Bruce stieß sich kraftvoll ab, er katapultierte sich dem gefährlichen Feind entgegen.

Terence Pasquanell wußte, wie man gegen Werwölfe kämpfte, und nun stand ihm auch noch die Kraft der Todesaugen zur Verfügung.

Bruce hingegen war »nur« ein Wolf, er konnte gegen den bärtigen Werwolfjäger nichts anderes einsetzen als seine Krallen, seine Zähne und seinen Mut. Würde das reichen?

Terence Pasquanell aktivierte die Kraft seiner Todesaugen. Er ließ den Wolf nicht an sich heran. Bruce O’Hara heulte auf, faßte sich mit den Pranken an den Schädel und krachte schwer auf den Boden.

Pasquanell lachte triumphierend. »Wie konntest du nur so verrückt sein, anzunehmen, du hättest gegen mich eine Chance?«

***

Ich erreichte den finsteren Durchgang, sprang nach rechts und preßte mich gegen die Mauer. Meine Lungen arbeiteten wie Blasebälge, ich lauschte in die Dunkelheit und vernahm schnelle Schritte, die sich entfernten. Der Werwolf hatte sich im Durchgang also nicht auf die Lauer gelegt, ich konnte gefahrlos in die Dunkelheit eintauchen. Das tat ich sofort, und meine Nerven spannten sich wie Klaviersaiten.

Jetzt hieß es höllisch aufpassen, um von der Bestie nicht ausgetrickst zu werden.

Der Wolf konnte einen Bogen machen und versuchte, mir in den Rücken zu fallen.

Sobald ich den Durchgang hinter mir hatte, befand ich mich in einer anderen Straße - allein! Kein Mensch, kein Werwolf, niemand war da. Aber ich traute dem Frieden nicht. Ich war davon überzeugt, daß sich das Monster auf die Lauer gelegt hatte.

Werwölfe hassen es, verfolgt zu werden. Ihre Flucht ist häufig nur eine Finte, um ihren Jägern das Gefühl zu geben, ihnen überlegen zu sein, und wenn sie dann aus heiterem Himmel zuschlugen, kam für ihre Verfolger oft das böse Erwachen - und der grausame Tod!

Ich lief nicht mehr, sondern ging, und ich versuchte meine Augen überall zu haben. Im Schatten einer Haustornische saß ein Mann auf dem Boden. Beinahe hätte ich ihn übersehen.

»He! Sie!« sagte ich.

»Ja«, brummte er verdrossen. »Was dagegen, wenn ich hier penne?« fragte er mit schwerer Zunge. Er schien schwer alkoholisiert zu sein. »Ich habe meine Schlüssel vergessen, und meine Alte läßt mich nicht rein.«

»Stehen Sie auf!«

»Kann ich nicht, und will ich nicht. Nach einer Flasche Whisky stehst du auch nicht mehr richtig auf den Stelzen.«

»Ich sagte, Sie sollen aufstehen!«

»He, Mann, das ist doch nicht etwa ein Schießeisen, was meine trüben Pupillen da in deiner Hand erblicken.«

»Doch.«

»’n echtes?«

»Soll ich mal abdrücken?«

»Nicht nötig. Mann, du scheinst ja echt ’ne Meise zu haben. Na schön, dann stehe ich eben auf.«

Umständlich kam der Mann, den ich kaum sah, auf die Beine.

»Lief vorhin jemand an dir vorbei?« wollte ich wissen.

»Keine Ahnung, kann schon sein, ist mir nicht aufgefallen. Ich habe nämlich friedlich geschlummert.«

Irgend etwas stimmte mit diesem Kerl nicht. Er wankte und lallte zwar, aber er roch überhaupt nicht nach Whisky -und das nach dem Genuß einer ganzen Flasche, wie er behauptet hatte! Verdammt, er spielte mir den Betrunkenen nur vor, in Wirklichkeit war er stocknüchtern.

Ich hatte ihn gefunden.

Das war der Werwolf!

Er wollte mich überlisten!

***

Bruce O’Hara winselte, er konnte sich nicht beherrschen. Der Schmerz, der ihn peinigte, war einfach zu schlimm. Geifer rann aus seinem Maul, die Zunge hing weit heraus, und er hechelte laut.

Mit flackernden Lichtern blickte er zu Terence Pasquanell hoch, unfähig, sich zu rühren. Er war dem bärtigen Werwolfjäger auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Der Zeit-Dämon konnte ihn auf jede erdenkliche Art töten.

»Diesen Triumph muß ich auskosten«, sagte Pasquanell selbstgefällig. »Kein anderer Wolf machte es mir je so schwer.«

Ein heftiges Zittern durchlief Bruces gelähmten Körper.

»Ich wußte, daß ich dich irgendwann einmal kriegen würde«, fuhr Terence Pasquanell fort. »Du bist kräftig, hast Mut, schreckst nicht davor zurück, einen Dämon anzugreifen. Sogar gegen Loxagon, den Teufelssohn, hast du gekämpft, wie mir zu Ohren kam, und du hast diesen Kampf überlebt. Entweder warst du so gut, oder Loxagon hatte nicht seinen besten Tag. Vielleicht nahm er dich auch nicht ernst genug. Ein Fehler, der mir nicht unterlief, deshalb liegst du jetzt auch vor mir im Dreck.«

Die grauenvollen Schmerzen ließen etwas nach, Bruce hörte auf zu winseln. Er lag auf dem Rücken.

»Du warst hinter dem Werwolf her, der hier sein Unwesen treibt, was?« fragte Pasquanell. »Dann verrate ich dir ein Geheimnis: Er stammt aus meiner Zucht. Ja, ich züchte seit kurzem schwarze Werwölfe. Die Besten, Kräftigsten werden sich fortpflanzen. Ein Anfang ist bereits gemacht. Jeden weißen Wolf tötete ich bisher auf der Stelle, aber nun kam mir eine bessere Idee. Ich werde dir dein Leben lassen. Ja, du hörst richtig, du darfst am Leben bleiben, Bruce O’Hara. Ich habe große Pläne mit dir. Um einen so starken, mutigen Wolf wie dich ist es zu schade, zu dieser Erkenntnis bin ich gekommen. Der Wolfskeim machte dich zwar zum Tier, konnte jedoch die Flamme des Bösen in dir nicht entzünden. Das werde ich nachholen, mit Hilfe meiner Dämonenkraft.«

Terence Pasquanell reduzierte die Wirkung der lähmenden Kraft und befahl dem weißen Wolf, aufzustehen. Bruce O’Hara gehorchte nicht. Pasquanell versetzte ihm einen schmerzhaften Magieschock, der sich durch sämtliche Muskeln zog.

»Ich werde dir bedingungslosen Gehorsam beibringen!« knurrte der Zeit-Dämon.

Bruce stand auf.

»Früher hatte ich nur den Wunsch, dich zu vernichten«, sagte Pasquanell, »doch nun bin ich froh, daß es mir nicht gelungen ist. Ich werde dich zu einem wertvollen Kämpfer der schwarzen Macht machen, das ist ein unvergleichlich größerer Triumph, als dich zu töten. Herr über deinen Geist will ich sein, dich lenken und beherrschen. Und starke, blutrünstige Nachkommen wirst du zeugen, die gnadenlos Leben vernichten. Ich mache dich zu einem schwarzen Leitwolf, wie es zuvor noch keinen gegeben hat. Das ist meine Kriegserklärung an Tony Ballard und seine Freunde. Ich sage ihnen mit meinen Wölfen den Kampf an, und du wirst sie anführen, Bruce O’Hara, weißer Wolf.« Der bärtige Werwolfjäger brach in schallendes Gelächter aus. Dann wurde er plötzlich ernst. »Vorwärts! Wir gehen!«

Bruce mußte mit ihm den Raum verlassen.

***

Ich hatte das falsche Spiel des Werwolfs durchschaut, und das schien ihm aufgefallen zu sein, denn im selben Moment prallte ein aggressives Knurren gegen mich, und dann flog mir die verwandelte Bestie entgegen.

Ich drückte ab - doch da traf ein harter Schlag meine Schußhand, stieß den Colt Diamondback zur Seite, und das Projektil sauste haarscharf an meinem Gegner vorbei.

Er versuchte mir mit seinen langen Krallen den Bauch aufzureißen. Ich schnellte zurück, er kam sofort nach, rammte mich mit der Schulter zur Seite und traf mit der Prankenrückseite meine Schläfe, daß ich die Engel singen hörte.

Die Schnauze war auf einmal ganz knapp vor mir. Ich spürte den heißen Atem der Bestie und sah die langen Reißzähne, die sie mir ins Fleisch schlagen wollte. Blitzschnell duckte ich mich, und die Kiefer hieben über mir hart aufeinander.

Bevor ich ihm ein geweihtes Silberding aus nächster Nähe verpassen konnte, stürmte er davon. Benommen versuchte ich ihn zu stoppen, doch auch meine zweite Kugel verfehlte ihn um Haaresbreite, und als ich ihm nachrannte, geschah etwas, womit ich beim besten Willen nicht rechnen konnte: Terence Pasquanell betrat urplötzlich die Szene. Einst Freund, heute Todfeind.

Als ich sah, wen er bei sich hatte, war das für mich ein schmerzhafter Schlag.

Bruce O’Hara stand neben ihm wie ein gut dressierter Hund.

Etwas Schreckliches mußte mit dem weißen Wolf passiert sein. Er blickte durch mich hindurch, als wäre ich aus Glas. Der Zeit-Dämon schien den Willen meines Freundes ausgeschaltet zu haben. Oder hatte er Bruces Willen gar gebrochen?

Der Wolf, den ich zur Strecke bringen wollte, flitzte an Terence Pasquanell vorbei, als wolle er hinter dem bärtigen Werwolfjäger Schutz suchen.

Wenn es in diesem Augenblick etwas Wichtigeres gab, als den Werwolf unschädlich zu machen, dann nur das eine: Terence Pasquanell zu vernichten, denn es gab keine Möglichkeit mehr, ihn umzudrehen. Er war an die schwarze Macht verloren.

Um Frank Esslin, den die Umstände zum Söldner der Hölle gemacht hatten, stand es nicht so schlimm.

Terence Pasquanell hingegen hatte man das Herz geraubt. Er war kein Mensch mehr, sondern ein Zombie. Ihm das Handwerk zu legen, war schon lange oberstes Gebot für mich, doch bisher war er uns - manchmal mit viel Glück - immer wieder entkommen.

Mein Colt Diamondback und die Munition, die ich damit verschoß, waren zu schwach, um den Zeit-Dämon zu vernichten, aber eine geweihte Silberkugel wäre ein guter Anfang gewesen. Ich brauchte nur die Zeit, den Dämonendiskus loszuhaken. Mit zusammengepreßten Lippen legte ich auf den bärtigen, stämmigen Mann an.

Etwas verließ seine Augen, es war kaum zu sehen, schwang durch die Luft und fiel über mich - und plötzlich konnte ich nichts mehr tun.

Terence Pasquanell hatte mich magisch kaltgestellt.

***

Vielleicht hätte mich Terence Pasquanell getötet, wenn er nicht schon Bruce O’Hara gehabt hätte. Zudem befand sich Mr. Silver im Anmarsch. Mit ihm schien sich Terence Pasquanell heute nicht messen zu wollen.

Der Werwolf, den ich gejagt hatte, war verschwunden, und Pasquanell rückte mit Bruce ebenfalls aus. Die Situation, die Mr. Silver Sekunden später vorfand, konnte ihn wohl kaum begeistern.

»Tony, was machst du denn hier?«

Ich sagte es ihm, doch er verstand mich nicht. Terence Pasquanells Magie hielt mich nicht nur fest, sondern verhinderte auch, daß meine Worte mein unsichtbares Gefängnis durchdrangen. Ich hätte mir die Lunge aus dem Leib schreien können, niemand hätte es gemerkt.

Als der Ex-Dämon sah, daß sich meine Lippen bewegten, er aber nichts hörte, wußte er Bescheid. Mit silbernen Händen riß er die magische Haut auf, die mich festhielt. Sobald er mich aus ihr herausgeschält hatte, gab es eine giftgrüne Stichflamme, und es roch penetrant nach faulen Eiern… Schwefel.

»Wieso bist du nicht mehr in Olsons Bar?« fragte Mr. Silver.

Ich informierte ihn in Schlagworten, um Zeit zu sparen, und zeigte ihm dann die Richtung, in die sich Terence Pasquanell mit Bruce O’Hara abgesetzt hatte.

»Bist du okay, Tony?« fragte der Ex-Dämon und musterte mich besorgt.

»Ich fühle mich gut«, antwortete ich, und dann versuchten wir, Terence Pasquanells Spur zu finden, um ihm Bruce O’Hara abzujagen, doch wir hatten kein Glück. Der Zeit-Dämon schien sich mit unserem Freund in Luft aufgelöst zu haben.

***

Tags darauf berichteten alle Zeitungen von dem furchtbaren Mord an Ellen Murphy, doch nirgendwo war zu lesen, daß es ein Werwolf getan hatte.

Candice traf Mike Rogers in der Kantine von Jordan Electronics. Sie aß ohne Appetit, ließ das meiste übrig und starrte erschüttert vor sich hin.

»Nimm dir das doch nicht so sehr zu Herzen«, sagte Mike. »Du kannst nichts für ihren Tod.«

Candice stocherte mit der Gabel im zitternden Vanillepudding herum. »Papa Olson und ich spielten in der Bar Horror, während er draußen wirklich passierte, das quält mich.«

»Du konntest das doch nicht wissen«, redete Mike dem Mädchen zu.

»Die Nummer kam gut an. Die Gäste werden sie heute wieder sehen wollen. Aber ich glaube, ich kann heute nicht tanzen.«

Er legte die Hand auf ihren Arm. »Nur Mut und Kopf hoch, Candice. Du bist nicht allein, ich bin auch noch da. Ich werde dir helfen, dieses Tief zu überwinden.«

»Kommst du heute abend in die Bar?« fragte sie.

»Das weiß ich noch nicht. Eigentlich hatte ich es vor, aber auf mich wartet eine Menge Arbeit, die termingerecht fertig werden muß. Entschuldigungen werden nicht akzeptiert. Kann sein, daß ich einiges mit nach Hause nehmen muß, aber wenn es sich irgendwie machen läßt, schaue ich bei Olson rein. Vielleicht nur für eine Stunde oder so, mal sehen.«

Er verließ die Kantine und kehrte in sein Büro zurück. Die ganze Mittagspause hatte nur 17 Minuten gedauert, obwohl ihm eine Stunde zustand. Er war ganz schön im Streß.

Wie willst du mir helfen, wenn du keine Zeit für mich hast? fragte sich Candice und erhob sich deprimiert.

Zu ihrer Niedergeschlagenheit trug auch Ritas Entschluß bei, sich von Ivan Kuby »anheuern« zu lassen. Candice wollte die Freundin aufsuchen und ihr noch einmal ins Gewissen reden.

Nervös wie eine Süchtige, bei der die Entzugserscheinungen beginnen, ließ Rita sie ein.

War sie wegen ihres ersten Auftritts so aufgeregt? Bereute sie es etwa schon, daß sie sich von Ivan Kuby breitschlagen ließ? Sie wußte von Ellens Schicksal. Vielleicht litt sie darunter so sehr? Ritas Wohnung war klein und billig möbliert. Sie bot Candice Platz an, setzte sich selbst aber nicht. Unruhig rauchend ging sie im Wohnzimmer hin und her. Candice hatte den Eindruck, es würde sie irgend etwas bedrücken. Immerzu nagte Rita an ihrer Lippe und rieb sich die Arme, als wäre ihr kalt. Dabei zeigte das Zimmerthermometer an der Wand 23 Grad.

»Möchtest du mir irgend etwas sagen, Rita?« erkundigte sich Candice.

Das blonde Mädchen schien zu erschrecken. »Ich?« fragte sie fahrig. »Wie kommst du denn darauf?«

»Ich bilde mir ein, daß ich es dir ansehe.«

Rita schüttelte den Kopf. »Nichts möchte ich dir sagen, gar nichts.« Sie sog kräftig an ihrer Zigarette und blies den Rauch rasch durch die Nasenlöcher aus.

»Ist es wegen Ellen?«

Rita schaute Candice betroffen an. »Wieso wegen Ellen?«

»Bedrückt dich ihr grausames Schicksal?«

»Selbstverständlich.«

»Mich auch«, bemerkte Candice ernst.

»Ich war dabei, als sie sich die Ohrclips von dir lieh, und kurz darauf mußte sie sterben. Es ist erschütternd.«

Die Mädchen schwiegen; jede befaßte sich in Gedanken mit Ellen Murphy. Rita schien die Angelegenheit besonders an die Nieren zu gehen. Wieso reagiert sie schon wieder so heftig? fragte sich Candice. Sie war an jenem Abend, als sie Rita, Mike und Bruce mit nach Hause genommen hatte, zwar beschwipst gewesen, als sie über ihr Erlebnis mit dem Werwolf sprach, aber ihr war trotzdem nicht verborgen geblieben, wie nervös die Freundin dabei wurde.

Und nun reagierte sie wieder so stark. Rita schien eine Höllenangst vor diesen behaarten Bestien zu haben.

Draußen verschwand die Sonne hinter den Dächern, und allmählich setzte die Dämmerung ein.

»Machst du kein Licht?« fragte Candice.

Fahrig knipste Rita eine Stehlampe an, blinzelte kurz, als würde ihr das Licht in den Augen wehtun.

»Wenn ich dir irgendwie helfen kann…« begann Candice, doch Rita schüttelte den Kopf.

»Danke, ich brauche keine Hilfe.«

»Bist du sicher?« fragte Candice zweifelnd.

Rita leckte sich die trockenen Lippen und schluckte aufgeregt. Aufgedreht ging sie hin und her, und sie schien immer unruhiger zu werden.

»Willst du nicht endlich einmal stehenbleiben und dich setzen?« fragte Candice. »Du steckst mich mit deiner Nervosität allmählich an.«

Rita blieb stehen und schaute Candice mit flatternden Lidern in die Augen. »Du darfst nicht denken, daß ich dich hinauswerfen möchte, aber mußt du nicht langsam gehen?«

»Ein paar Minuten kann ich dir noch widmen«, antwortete Candice und lächelte freundlich. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, über den eigentlichen Grund meines Besuchs zu sprechen.«

»Ich kann mir denken, was du von mir willst«, bemerkte Rita und wanderte wieder ruhelos durch das Zimmer.

»Du hattest Zeit, nachzudenken, müßtest zu einem Entschluß gekommen sein. Du bist kein dummes Mädchen, deshalb begreife ich nicht, wieso du es Ivan Kuby so leicht gemacht hast. Es kommt mir beinahe so vor, als hättest du dich ihm aufgedrängt, obwohl ich dich gewarnt habe. Warum?«

»Ich habe meine Gründe.«

»Die würde ich gern erfahren.«

»Ich möchte nicht darüber reden«, sagte Rita. »Vielleicht ein andermal.«

»Warum nicht heute?«

»Weil ich finde, daß die Zeit noch nicht reif dafür ist.«

»Wir sind doch Freundinnen. Ich dachte, wir könnten miteinander über alles reden.«

»Bitte dringe nicht weiter in mich, es hat keinen Sinn«, entgegnete Rita ernst.

Candice senkte traurig den Blick. »Ich hatte gehofft, du wärst inzwischen zur Einsicht gekommen, und ich könnte dich dazu überreden, in Olsons Bar zurückzukommen, aber das war wohl ein Irrtum. Papa Olson würde dich mit offenen Armen empfangen.«

»Ich weiß, aber ich mache meine Entscheidung nicht rückgängig. Glaub mir, ich weiß, was ich tue. Würdest du mich jetzt bitte allein lassen?«

»Wir haben fast denselben Weg. Nehmen wir uns zusammen ein Taxi?«

Rita umklammerte sich, als würde sie schrecklich frieren. »Geh!« stieß sie heiser hervor.

Candice stand auf und legte ihr besorgt die Hand auf die Schulter. »Mädchen, bist du krank? Du siehst nicht gut aus.«

Rita schüttelte die Hand der Freundin ab. »Faß mich nicht an! Geh!«

Ihr heftiger Ton irritierte Candice. Sie ging. Rita brachte die Freundin zur Tür und schloß diese rasch, sobald sie draußen war - und dann begann sie sich zu verwandeln.

Sie wurde zu einer Wölfin!

***

Man nannte es das »Feuertal«, manche sagten »Höllental« oder »Teufelstal« dazu. Wer es zum erstenmal so genannt hatte, wußte keiner mehr. Inzwischen war es sogar auf den Landkarten als Feuertal eingezeichnet, ohne daß sich jemand dabei etwas dachte. Es gibt schließlich Berge, die Bischofsmütze oder Satanskopf hießen, also warum sollte es nicht auch ein Feuertal geben?

Seit jeher fanden sich in manchen Nächten viele Glühwürmchen hier ein und setzten sich in die Büsche, wodurch diese den Anschein erweckten, sie würden brennen. Ängstliche Naturen schrieben dieses Phänomen der Hölle zu und fürchteten sich davor, ihren Fuß in dieses Tal zu setzen. Andere wiederum betrachteten es als Mutprobe, durch das Feuertal zu gehen.

Schenkte man den alten Sagen und Legenden Glauben, dann war die Talsohle ein ganz besonders guter Nährboden für das Böse, deshalb sollte schon der Teufel höchstpersönlich hier gewesen sein.

Es war vorgekommen, daß jemand aufgebrochen war, um sich in das Feuertal zu begeben - und niemand sah ihn jemals wieder. Andere wiederum kamen ohne Verstand zurück, konnten sich an nichts erinnern und fristeten von da an ein stummes Dasein.

Es war besser, das Höllental zu meiden, vor allem seit etwa einem Jahr, denn es hielt sich ein hartnäckiges Gerücht, daß dort Wölfe lebten. Nachts, wenn der Wind von Norden kam, trug er ihr unheimliches Geheul heran. Niemand wußte, woher sie kamen, und keiner hatte den Mut, sich in das Tal zu begeben und die gefährlichen Räuber abzuschießen.

In dieses Tal hatte Terence Pasquanell seinen Gefangenen gebracht. Es waren seine Wölfe, die hier lebten, der Beginn einer elitären Zucht: eine geschmeidige Wölfin, ein kräftiger Wolf -und der erste Wurf, drei junge, schnelle Tiere, Bestien vom besten Blut.

Fünf Wölfe gehorchten dem Zeit-Dämon aufs Wort. Den sechsten hatte er in Soho eingesetzt, denn er war der hungrigste gewesen, wollte nicht länger hier draußen leben, sondern auf die Menschen losgelassen werden. Pasquanell hatte ihm diesen Wunsch erfüllt.

Im Teufelstal lernte Bruce O’Hara seine »Artgenossen« kennen. Noch war er nicht wie sie, aber Terence Pasquanell war zuversichtlich, auch aus ihm einen schwarzen Wolf machen zu können. Ein schreckliches Werkzeug der Hölle, an Grausamkeit und Blutrünstigkeit nicht zu überbieten!

Die fünf Wölfe beschnupperten ihn und lehnten ihn ab. Sie knurrten, und ihr Nackenfell sträubte sich, denn sie erkannten in Bruce einen Feind, über den sie hergefallen wären, um ihn zu zerreißen, wenn es ihnen Terence Pasquanell nicht verboten hätte.

»Er wird euer Leitwolf!« verkündete der Zeit-Dämon. »Der Tag ist nicht mehr allzu fern, wo er euch in die Stadt führen wird. Mit ihm werdet ihr ein Blutfest feiern, wie es London noch nie gesehen hat.«

Es gab eine Höhle im Feuertal, von Büschen verdeckt und deshalb nicht zu sehen. Da hinein brachte Terence Pasquanell den weißen Wolf, und er zwang ihn, sich auf den Boden zu legen. Aus faustgroßen Steinen bildete er sodann einen Kreis um Bruce O’Hara. Jeder Stein war vom anderen 20 Zentimeter entfernt, und Pasquanell verband sie mit Magie. Das ging so vor sich, daß er den Blick seiner Todesaugen auf den ihm am nächsten befindlichen Stein richtete und diesen zum Glühen brachte. Die Hitze strahlte nach links und rechts ab und brachte den Nachbarstein ebenfalls zum Glühen, und bald glühte der ganze Kreis, der zum Spannungsfeld einer großen, gefährlichen Kraft wurde, die auf den weißen Wolf einwirkte. Diese Kraft sollte das Gute in Bruce O’Hara langsam und restlos zerstören. Da es in ihm sehr stark ausgeprägt war, würde die Umwandlung viel Zeit beanspruchen, aber das störte Terence Pasquanell nicht. Er hatte keine Eile.

Beim nächsten Vollmond wollte er den großen Wolfsgeist beschwören, damit dieser ihm half, die Umwandlung zu beschleunigen. Bis dahin würde Bruce O’Hara unter ständigem Beschuß der feindlichen Magie stehen.

Noch widerstand er ihr, doch irgendwann würde sie seinen Widerstand aufweichen und in ihn eindringen.

***

Ich hatte den verdammten Werwolf vor meiner Kanone gehabt, und es war mir nicht gelungen, ihn abzuschießen, darüber ärgerte ich mich immer noch. Wir wußten nun, daß die Bestie von Terence Pasquanell unterstützt wurde, und mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, wenn ich daran dachte, daß es dem bärtigen Werwolfjäger nach etlichen Fehlschlägen gelungen war, sich den weißen Wolf zu holen.

Er hatte ihn nicht getötet, sondern verschleppt. Warum machte er sich auf einmal diese Mühe mit Bruce? Bisher hatte er es stets darauf angelegt, unseren Freund zu vernichten. Welche Pläne hatte der Zeit-Dämon mit Bruce O’Hara?

Borams Nesseldampf war noch ein wenig länglicher geworden, aber von seiner ursprünglichen Gestalt war er noch meilenweit entfernt. Manchmal hatte ich den Eindruck, er versuche zu sprechen. Aus dem durchsichtigen Nebel kamen hin und wieder unartikulierte Laute, dazwischen gab es lange Pausen, doch wir waren guten Mutes. Boram machte zweifellos Fortschritte. Nur weiter so.

Als es Abend wurde, fragte Vicky Bonney: »Was habt ihr zwei Hübschen heute vor?«

»Wir gehen wieder nach Soho«, antwortete ich.

»Darf ich mitkommen? Ich langweile mich allein.«

»In Soho treiben sich ein gefährlicher Werwolf und Terence Pasquanell herum«, erwiderte ich. »Es ist tausendmal besser, sich daheim zu langweilen, als einem von beiden in die Hände zu fallen.«

»Tony hat recht«, pflichtete mir Mr. Silver bei. »Du bist zu Hause besser aufgehoben, Vicky.«

»Und sicherer«, fügte ich hinzu. »Immerhin ist Boram wieder zu Hause.«

»Mit ihm kann ich nicht sprechen«, sagte meine blonde Freundin bedauernd. »Wenn wenigstens Lance zu Hause wäre, könnte ich zu ihm hinübergehen und ein wenig mit ihm plaudern.«

Unser Freund und Nachbar, der Parapsychologe Lance Selby, weilte zur Zeit im sonnigen Kalifornien. Nicht um Urlaub zu machen, sondern um an einem Parapsychologenkongreß teilzunehmen. Sie suchten sich dafür immer die schönsten Plätze auf der Welt aus.

»Oder Roxane«, klagte Vicky.

Die abtrünnige Hexe, Mr. Silvers Freundin, war seit längerem unterwegs, um in Erfahrung zu bringen, wie sich Shavenaar, das Höllenschwert, »weißwaschen« ließ. Roxane hatte die Fähigkeit, zwischen den Dimensionen hin und her zu pendeln. Wir hofften, daß sie mit einer Idee zurückkam, die uns half, das lebende Schwert für die schwarze Seite unbrauchbar zu machen. Sie war jetzt schon so lange fort, daß wir anfingen, sie zu vermissen - vor allem Mr. Silver. Er hatte verschiedentlich versucht, mit ihr telepathischen Kontakt aufzunehmen, doch sie war anscheinend zu weit entfernt, so daß seine ausgesandten Impulse sie nicht erreichen konnten.

Noch machten wir uns keine Sorgen um Roxane, aber jeder weitere Tag ohne sie brachte uns diesem Punkt näher.

Der Ex-Dämon drängte zum Aufbruch. Er brannte darauf, Terence Pasquanell wiederzusehen. Ich kannte seine Wunsch Vorstellung: Er wollte den Werwolf von Soho unschädlich machen, Bruce O’Hara wohlbehalten zurückbekommen und Terence Pasquanell vernichten.

Genau dasselbe wollte auch ich.

***

Wallace Olson fühlte sich unbehaglich im Werwolfkostüm. Er hatte mit einigen Gästen über die Nummer gesprochen und gemeint, daß es geschmacklos wäre, sie heute aufzuführen, nachdem die Bestie gestern Ellen Murphy umgebracht hatte. Sie behaupteten, das eine hätte mit dem anderen nichts zu tun, und es wären Leute nur wegen dieser Nummer in die Bar gekommen, er dürfe sie nicht enttäuschen.

In einer Woche würden er und Candice die Nummer wahrscheinlich ohne Gewissensbisse bringen. Was war der Unterschied zwischen jetzt und dann? Was änderten 7 Tage? Ellens Tod war nicht rückgängig zu machen - auch nicht damit, daß Candice Lee nicht tanzte. Man wollte den »Nightwolf« unbedingt Wiedersehen.

Wallace Olson hatte ein ausführliches Gespräch mit Candice, denn schließlich hing es in erster Linie von ihr ab, ob der »Nightwolf« auf die Bühne kam oder nicht. Sie sollte sich ganz allein und unbeeinflußt entscheiden. Nach diesem Gespräch, das für sie beide sehr wichtig gewesen war, stand fest, daß Candice wieder tanzen würde.

Bis jetzt war Mike Rogers in Olsons Bar nicht erschienen. Candice rechnete nicht mehr damit, daß er kommen würde. Er ächzte vermutlich gerade unter der schweren Arbeitslast, die er sich aufgebürdet hatte.

Olson befand sich in seinem Büro -schon fast ganz Werwolf. Er brauchte sich nur noch die Maske über den Kopf zu ziehen, doch damit ließ er sich noch Zeit, denn es war verdammt heiß darunter. Hastig rauchte er eine Zigarette und trank einen Gin, damit sich seine Nervosität in Grenzen hielt. Nachdem das Glas leer war, warf er einen Blick auf die Uhr. Es war Zeit, sich vollends in die furchterregende Bestie zu verwandeln.

Der Erfolg von »Nightwolf« ging zu einem nicht unwesentlichen Teil auf die großartig schaurige Maske zurück, davon war Wallace Olson überzeugt -ohne daß er Candices Leistung schmälern wollte.

Er setzte die Maske auf.

Jemand betrat sein Büro, ohne anzuklopfen.

Das hatte Olson nicht so gern.

Er war ein sehr toleranter Mensch, aber gewisse Spielregeln des guten Tons sollte man seiner Ansicht nach doch einhalten. Etwas verstimmt drehte er sich um.

Und im selben Moment erstarrte er, denn die Person, die eingetreten war, sah aus wie er. Wallace Olson hatte den Eindruck, in einen Spiegel zu sehen!

***

Es gab nur einen - allerdings gravierenden - Unterschied: Der andere Werwolf war echt!

Panik befiel den Barbesitzer. Das Büro war zu klein, um dem Werwolf zu entkommen. Die Bestie griff Wallace Olson sofort an.

Der Mann packte einen Stuhl, riß ihn hoch und hielt ihn vor sich. Die vier Holzbeine waren dem Monster entgegengestreckt, sollten es von Olson fernhalten, doch zwei gewaltige Prankenhiebe genügten, um den Stuhl zu zertrümmern.

Nur die Lehne blieb in Olsons Händen. Er schlug damit auf das Ungeheuer ein, erzielte jedoch keine Wirkung. Ein mörderischer Schlag sollte seine Kehle treffen.

Auch in diesem Kampf waren seine Reflexe hervorragend. Sie halfen ihm, einem tödlichen Treffer zu entgehen. Gehetzt sprang er hinter seinen Schreibtisch und bewaffnete sich mit einem Brieföffner aus glänzendem Messing.

Der Werwolf ließ sich davon nicht beeindrucken. Wild griff er an, warf sich knurrend dem Maskierten entgegen. Ihrer rohen Kraft hatte Wallace Olson nur seine Schnelligkeit entgegenzusetzen.

Er tauchte unter der vorschnellenden Wolfspfote weg, wuchtete sich vorwärts und rammte dem Untier den schlanken Brieföffner in die Brust. Der Werwolf brüllte auf. Nicht vor Schmerz, sondern vor Wut. Olson ließ den Brieföffner los und sprang zurück. Nur das Heft ragte aus der Brust des Monsters.

Der Werwolf packte den Brieföffner und riß ihn heraus. Er schleuderte ihn nach Olson - und hätte ihn beinahe getroffen, wenn der sich nicht gedankenschnell zur Seite gedreht hätte.

Olson sah, daß der Weg zur Tür jetzt frei war. Er startete sofort, aber er kam nicht weit. Ein Schlag traf seinen Hinterkopf und raubte ihm die Besinnung.

***

Bald 24 Stunden lag Bruce O’Hara nun schon in diesem magischen Glutkreis. Die gefährliche feindliche Kraft zerrte an ihm, er hatte Mühe, sich gegen sie zu schützen, abzuschirmen. Unermüdlich versuchte sie, von ihm Besitz zu ergreifen. Er wußte nicht, wie lange er ihr noch würde standhalten können, denn sie war überall. Eine winzige Blöße genügte, dann war ein Anfang gemacht, und die magische Vergiftung würde schnell um sich greifen.

Der Kreis hielt ihn fest, Bruce konnte sich nicht erheben. Zäh wie Kautschuk war die Verbindung zwischen ihm und den glühenden Steinen. Sie gab zwar geringfügig nach, wenn er sich bewegte, aber gab ihn nicht frei.

Er lag in menschlicher Gestalt auf dem Boden, und Terence Pasquanells Wölfe hatten ebenfalls menschliches Aussehen angenommen. Sie bewachten ihn abwechselnd, obwohl es nicht nötig gewesen wäre, denn aus dem Kreis kam Bruce nur heraus, wenn es ihm Pasquanell erlaubte - oder wenn jemand den Kreis zerstörte, was aber keiner der Wölfe tun würde.

Den Grundstein für seine Wolfszucht hatte Terence Pasquanell mit einer prächtigen Wölfin gelegt. Als Tier war sie schlank und kräftig, als Mensch sah sie phantastisch aus. Sie hatte langes dunkles Haar, meergrüne Augen und eine atemberaubende Figur. Ihr Name war Phanie, wie Bruce O’Hara inzwischen wußte, und ihre animalische Ausstrahlung erschreckte ihn.

»Eines Tages werden wir ein großes Rudel sein, stark und unbezwingbar«, sagte Phanie begeistert. »Du wirst uns anführen, Bruce O’Hara.«

»Ich… werde mich weigern«, stöhnte der weiße Wolf.

Phanie lachte laut. »Das kannst du nicht. Wenn Terence Pasquanell den Wolfsgeist beschworen hat, wirst du einer von uns sein. Pasquanell wird vielleicht auch dich für die Zucht verwenden.« Sie wiegte sich verführerisch in den Hüften. »Ich hätte nichts dagegen, denn du gefällst mir.«

Der weiße Wolf bemühte sich vergeblich, sich aufzurichten. »Wenn ich mich befreien könnte, würde ich dich auf der Stelle töten, du verfluchtes Weib!« keuchte er.

»Noch bist du vom Gift des Guten verseucht, aber das wird sich ändern!« behauptete Phanie. »Dann wirst du mich nicht mehr hassen, sondern begehren, und ich werde für dich dasein, Bruce O’Hara, wann immer du mich willst.«

***

Candice bereitete sich auf ihren Auftritt vor. Sie würde nicht für die Gäste tanzen, sondern für sich selbst - und zum Gedenken an Ellen Murphy, die so ein schreckliches Ende genommen hatte. Wenn ich nicht auftrete, wird sie auch nicht mehr lebendig, sagte sich Candice.

Es klopfte, und gleich darauf öffnete sich die Tür. Candice drehte sich nicht um, sondern blickte in den Spiegel. Auch so konnte sie sehen, wer eintrat, und es versetzte sie in Erstaunen, als sie ihre Freundin Rita Owen erkannte.

Nun drehte sie sich doch um und hängte ihren Arm über die Stuhllehne. »Rita! Das ist aber eine Überraschung. Lange nicht gesehen, was? Komm rein, schließ die Tür und setz dich. Fielen meine Worte letzten Endes doch noch auf fruchtbaren Boden?«

»Ich bin hier, um etwas loszuwerden«, sagte Rita nervös.

»Du weißt, daß du mit mir über alles sprechen kannst«, erwiderte Candice. »Ich bin eine gute Zuhörerin, aber nicht nur das. Ich bin auch jederzeit bereit, einer Freundin zu helfen.«

Rita hüstelte. »Ich bin nicht das Mädchen, für das du mich hältst, Candice.«

»Versuch nicht, mir einzureden, du wärst so etwas wie ein Wolf im Schafspelz.«

Rita zuckte zusammen, als hätte sie ein blankes Stromkabel berührt. »Wir kennen uns noch nicht lange…« begann sie zögernd und kam dabei langsam näher.

»Aber dennoch sehr gut«, entgegnete Candice.

Rita schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht. Was weißt du denn schon von mir?«

»Daß du ein prima Mädchen bist, mit einem goldenen Herz«, antwortete Candice.

»Du hast keine Ahnung, woher ich komme oder wie es wirklich in mir aussieht, Candice.«

Rita merkte, wie sich ihre Fingernägel verfärbten, dicker und länger wurden. Hastig verbarg sie ihre Hände vor Candice.

»Du läßt diesen Unfug mit dem ›Pussy Cat‹ sein, habe ich recht?« sagte Candice. »Papa Olson wird sich über deine Rückkehr genauso freuen wie ich.« Sie stand auf.

»Du irrst dich. An meinem Entschluß hat sich nichts geändert«, sagte Rita mit rauher Stimme. Sie spürte, wie sich ihre versteckten Hände mit Haaren bedeckten. Der Wolf kam wieder zum Vorschein. Ihr Gesicht war blaß, und sie zitterte.

Candice, die eben zu einer entsetzten Antwort ansetzen wollte, musterte sie erschrocken. »Rita, du bist doch nicht etwa… drogenabhängig? Nein, das ist absurd, das hätte mir auffallen müssen. Bist du krank?«

»Man kann es nicht als Krankheit bezeichnen«, erwiderte Rita mit einer Stimme, die ihren klaren Klang verloren hatte.

»Aber du fühlst dich nicht wohl, das sieht ein Blinder, Kann man dagegen nichts tun?«

»Ich fürchte nein«, gab Rita zurück.

»Damit muß ich leben, davon ist noch keiner genesen… Wie soll ich es dir erklären? Es ist keine Krankheit im eigentlichen Sinn, sondern ein Zustand - eine dazugewonnene Fähigkeit.«

»Was für eine Fähigkeit?« fragte Candice völlig durcheinander.

Da versteckte Rita Owen ihre Hände nicht länger vor der Freundin, sondern streckte sie vor und sagte: »Begreifst du jetzt, Candice?« Es waren keine Hände mehr, sondern kräftige Pfoten mit langen schwarzen Krallen - Werwolfpranken!

Candice riß bestürzt die Augen auf und starrte die Freundin ungläubig an, »Rita!«

»Ja!« stieß das blonde Mädchen mit einer fremd klingenden Stimme hervor. »Das bin ich! Und du dachtest, mich zu kennen!«

»Was… was ist mit deinen Händen passiert?« stammelte Candice.

»Sie haben sich in Pfoten verwandelt, und wenn ich mich nicht dagegen wehre, werde ich vollends zum Tier. Meine Güte, du kannst doch nicht so vernagelt sein, Candice! Ich bin ein Werwolf.«

»Nein!« schrie Candice entsetzt auf. Staksend wich sie zurück. »Dann hast du mich neulich auf der Heimfahrt überfallen und Ellen Murphy ermordet.«

Zu Candices kompletter Verwirrung schüttelte Rita nun auch noch den Kopf und antwortete: »Nein, Candice, das war ich nicht, das war jemand anderer.«

***

»Befreie mich, Phanie«, flehte Bruce O’Hara.

»Dein Verstand muß gelitten haben«, entgegnete die Wölfin kalt. »Wie kannst du an mich ein solches Ansinnen stellen?«

»Du bist mir zugetan.«

»Aber Terence Pasquanell ist mein Herr. Niemals würde ich einem seiner Befehle zuwiderhandeln. Außerdem bist du ein Feind.«

»Aber nicht dein Feind«, versicherte Bruce. »Wenn du mir hilfst, diesen Kreis zu verlassen, nehme ich dich mit, wir bleiben zusammen.«

»Ein weißer Wolf und eine schwarze Wölfin, das würde nicht gutgehen«, sagte Phanie. »Es ist meine Natur, Menschen zu töten. Wenn ich loszöge, um mir ein Opfer zu suchen, würdest du mich daran hindern, es zu zerfleischen. Werde erst einmal wie ich, dann werde ich über dein Angebot nachdenken, und vielleicht werde ich mich dann sogar gegen den Willen Pasquanells stellen.«

»Du mußt mir helfen, Phanie«, stöhnte Bruce O’Hara. »Terence Pasquanells Magie ist zu stark, ich halte diese Qualen nicht mehr aus. Wie kannst du tatenlos Zusehen, wie ich leide - als wäre ich dir völlig gleichgültig?«

Etwas wie ein Gewissen regte sich in Phanie. Sie schien zumindest zu überlegen, ob sie Bruces Qual lindern sollte.

»Nimm einen Stein weg«, bat Bruce O’Hara. »Nur einen einzigen Stein, das würde es leichter für mich machen, aber ich bliebe weiterhin Pasquanells Gefangener.«

Bruce wußte es nicht genau, aber er hoffte auf einen ganz anderen Effekt. Wenn die Wölfin einen Stein fortnahm, würde die Magie vermutlich in sich Zusammenstürzen, weil sie einer wichtigen Stütze beraubt wurde.

Zum Dank für die Befreiung hätte Bruce die Wölfin töten müssen - sie und den Vater ihres ersten Wurfs.

»Bitte, Phanie!« sagte Bruce O’Hara eindringlich. »Tu es für uns beide!«

Noch zögerte sie, aber sie schwankte bereits.

»Du könntest ein falsches Spiel mit mir spielen«, sagte Phanie unsicher. »Welche Garantie habe ich, daß du dich nicht gegen mich stellst, wenn ich dir helfe?«

»Terence Pasquanells Magie«, antwortete Bruce. »Du befreist mich nicht, wenn du einen Stein entfernst. Ich könnte dir nichts anhaben, selbst wenn ich wollte.«

Phanie trat näher.

Bruce O’Haras Herz schlug schneller. Sie würde es tun!

Als sie die Hand nach einem der glühenden Steine ausstreckte, erschien einer ihrer Söhne in der Höhle, um sie abzulösen. Damit war Bruce O’Haras Chance vertan. Enttäuscht erschlaffte er. Es war fraglich, ob er Phanie noch einmal so weit bringen würde.

Und wie weit würde er dann sein?

***

Candice sah Rita entgeistert an. »Es gibt außer dir noch einen Werwolf?«

»Ja«, antwortete Rita grimmig, »und hinter dem bin ich her.«

»Du bist hinter ihm her? Ich verstehe immer weniger. Ihr gehört nicht zusammen?«

»Ganz und gar nicht.«

»Was willst du von ihm?« fragte Candice benommen.

»Ich werde versuchen, ihn zu töten.«

»Und… wenn er stärker ist?«

»Dann werde ich sterben«, antwortete Rita ernst. »Ich habe keine Angst vor dem Tod.«

Candice wischte sich fahrig über die Augen. »Was… was bist du nun eigentlich, Rita?«

»Eine weiße Wölfin«, sagte das blonde Mädchen. »Ich kam nach Soho, um dieser gefährlichen Bestie das Handwerk zu legen.«

»Eine weiße Wölfin… Ich muß mich setzen!« stöhnte Candice. Sie ließ sich auf den Stuhl vor dem Schminkspiegel fallen, ihre Hände zitterten.

»Irgend etwas an Bruce O’Hara sprach mich sofort an. Erinnerst du dich? Inzwischen glaube ich zu wissen, was uns beide verbindet und wieso ich so stark emotional auf ihn reagierte. Bruce scheint so zu sein wie ich. Er muß ebenfalls ein weißer Wolf sein.«

Candice atmete schwer. »Ich kann das alles nicht verdauen, fürchte ich. Es ist zuviel auf einmal. Wie wird man ein… weißer Wolf?«

»Ich war Novizin in einem kleinen Kloster in Bexley, wollte Nonne werden. Ich war zur Krankenpflege eingeteilt, arbeitete unentgeltlich in einem kirchlichen Sanatorium. Eines Nachts lieferte man einen Schwerverletzten ein. Er war von einem Lastwagen überfahren worden, und es war ein Wunder, daß er noch lebte. Allen war klar, daß er sterben würde, dennoch taten wir, was wir konnten, um ihm zu helfen. Es nützte nichts. Als es mit dem Mann zu Ende ging, schrie und tobte er, und er entwickelte unvorstellbare Kräfte. Wir mußten ihn zu dritt festhalten. Er verletzte mich, es war ein unbedeutender Kratzer an der Hand, dem ich keine Beachtung schenkte. Heute weiß ich, daß dieser Kratzer mich und mein Leben völlig veränderte. Der Mann war ein Werwolf gewesen, und er hatte vor seinem Tod den Wolfskeim an mich weitergegeben. Ich wäre wie er geworden, wenn mein starker Glaube mich nicht davor bewahrt hätte. Ich wurde zum Lykanthropen, blieb aber auf der guten Seite. Das Kloster mußte ich allerdings verlassen. Der Traum, Nonne zu werden, war ausgeträumt.«

Candice musterte die Freundin eingehend. »Wie kann sich eine Ex-Novizin dazu überwinden, im ›Pussy Cat‹ aufzutreten?«

»Um den schwarzen Wolf zu kriegen, tue ich alles«, erwiderte Rita hart.

»Verkehrt er etwa im ›Pussy Cat‹?« fragte Candice. »Kennst du ihn?«

»Ich bin nicht ganz sicher, aber ich denke, daß es entweder Alan Burstyn oder Ivan Kuby ist«, antwortete Rita.

***

Ich fuhr durch die engen Straßen von Soho, und wir hielten nach Terence Pasquanell und dem Werwolf Ausschau, doch weder der eine noch der andere ließ sich blicken.

»Schauen wir kurz in Olsons Bar rein?« fragte ich den Ex-Dämon.

Mr. Silver nickte.

Ich schob mir ein Lakritzenbonbon zwischen die Zähne, und es schmeckte nach Senf. Als ich dem Hünen einen vorwurfsvollen Blick zuwarf, grinste er breit.

»Manchmal gehst du mir mit deinen albernen Streichen ganz schön auf den Geist«, brummte ich.

Wenig später betraten wir Olsons Bar. So voll war es hier noch nie gewesen, wie wir von einer Kellnerin erfuhren. Es gab keine Sitzplätze, aber noch Stehplätze am Tresen. Alle warteten auf den »Nightwolf«.

Die Show begann mit Dunkelheit und schaurigem Wolfsgeheul, und wenig später war die Bühne in fahles Mondlicht getaucht.

Doch es blieb keine Show, sondern wurde blutige Realität. Der Werwolf, der eigentlich nur schaurige Staffage sein sollte, wurde plötzlich aktiv. Sein Gebrüll ließ wahrscheinlich Candices Blut in den Adern gefrieren. Sie hörte zu tanzen auf und wich entsetzt zurück.

Verdammt, das war nicht Wallace Olson.

Diesmal war die Bestie echt!

Panik brach aus. Instinktiv spürten die Gäste die Gefährlichkeit des Scheusals und wollten fliehen, aber wohin? Das Lokal war randvoll mit Menschen -mit Opfern für den Werwolf!

Ich zog meinen Colt Diamondback.

Das Monster stürzte sich von der Bühne und riß einen Mann mit sich zu Boden. Der Mann schrie, als das Untier zubiß. Der Wolf hob kurz die Schnauze. Wieder stieß der Monsterschädel nach unten, und der unglückliche Mann schrie nicht mehr.

Mr. Silver schaufelte sich durch die Menge. Mir war es unmöglich, auf das Ungeheuer zu schießen. Immer wieder schob sich irgend jemand vor meine Waffe und überdeckte das Scheusal.

Auf der Bühne tauchte ein zweites Monster auf, stieß sich ab und flog mit einem weiten Satz auf den Rücken des schwarzen Killers. Ein Kampf entbrannte! Der Wolf mußte sich gegen die heftigen Attacken einer wilden Wölfin wehren. Immer wieder biß sie zu, erwischte seine rechte Vorderpfote und ließ sie nicht mehr los.

Sie rollten über den Boden, waren kaum noch zu unterscheiden. Der Wolf bekam Oberwasser, fing sich, die Überraschung schlug für die Wölfin nicht mehr zu Buche. Es konnte sich nur um eine weiße Wölfin handeln. Wäre sie von derselben Art wie der schwarze Wolf gewesen, hätte sie nichts gegen ihn unternommen.

Mr. Silver kämpfte sich an die Tiere heran, ich folgte in seinem Kielwasser. Plötzlich jaulte die Wölfin markerschütternd. Der Feind schien sie schwer verletzt zu haben. Mr. Silver drängte sich noch schneller nach vorn, um der weißen Wölfin beizustehen, doch ehe er dem schwarzen Monster gefährlich werden konnte, ließ dieses von der Wölfin ab, sprang auf die Bühne und verschwand.

Endlich erreichte Mr. Silver die weiße Wölfin. Sie versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht. Hechelnd blieb sie liegen.

Ich sprang ebenfalls auf die Bühne und versuchte mir das Ungeheuer zu holen, doch sein Vorsprung war zu groß, ich fand seine Spur nicht mehr, kehrte um. Aus Wallace Olsons Büro kam ein langgezogenes Stöhnen. Ich betrat den Raum und fand den maskierten Barbesitzer. Vorsichtig zog ich ihm die Maske vom Kopf. »Mein Schädel platzt gleich«, ächzte er. »Ein echter Werwolf war hier… Ich dachte, es wäre aus.«

»Sie hatten großes Glück. Einer Ihrer Gäste leider nicht«, sagte ich und erzählte, was geschehen war.

Olson wollte das Wolfskostüm verständlicherweise nicht länger tragen. Ich half ihm, es auszuziehen.

Als wir auf die Bühne traten, befanden sich nicht nur Mr. Silver, sondern auch Candice bei der weißen Wölfin, die sich allmählich zurückverwandelte.

»Rita!« schluchzte Candice mit tränenerstickter Stimme. »O mein Gott.«

Ritas Körper war mit Biß- und Kratzwunden übersät.

»Rita, du darfst nicht sterben!« stieß Candice unglücklich hervor.

Die Bar hatte sich zur Hälfte geleert.

Die Gäste, die noch da waren, hielten sich von Rita und dem Toten so fern wie möglich. Mr. Silver versuchte der weißen Wölfin mit seiner Heilmagie zu helfen.

»Ich… möchte… nach Hause«, flüsterte Rita schwach.

Candice schüttelte den Kopf. »Du kommst nicht nach Haùse, sondern zu mir.«

»Wenn Sie erlauben, bringe ich Sie heim«, bot ich an.

»Hast du den Wolf erwischt?« wollte Mr. Silver wissen.

»Leider nein.«

»Vielleicht finde ich seine Spur, sie ist noch frisch«, meinte der Ex-Dämon.

Ich half Rita auf die Beine. Sie konnte nicht allèine stehen, sackte sofort zusammen. Ich hielt sie fest und brachte sie mit Candice aus dem Lokal.

Hinter uns sagte Wallace Olson: »Ich bin so durcheinander, daß ich nicht weiß, was ich tun soll.«

»Sie müssen die Polizei verständigen«, riet ihm Mr. Silver. »Hier liegt ein Toter.«

Wir führten die weiße Wölfin zu meinem Rover und betteten sie behutsam auf die Rücksitze.

»Ich habe es nicht geschafft«, schluchzte Rita unglücklich. »Ich… habe… es… nicht… geschafft…!«

»Du hast dein Bestes gegeben«, tröstete Candice die Freundin.

»Ich dachte, ich könnte ihn überraschen, aber er war kräftiger und schneller.«

»Du hast ihn verletzt«, sagte Candice.

»Mich hat es schlimmer erwischt…«

»Das wird wieder, Mädchen«, sagte ich. »Mr. Silver wird dir später noch einmal mit seiner Heilmagie unter die Arme greifen.«

Rita schloß die Augen und machte sie nicht wieder auf.

»Himmel!« schrie Candice bestürzt. »Ist sie…?«

Ich beugte mich über die weiße Wölfin und legte mein Ohr auf ihre Brust. »Ihr Herz schlägt kräftig«, teilte ich Candice mit. »Sie ist nur ohnmächtig.«

***

Alan Burstyn und Ivan Kuby betraten Olsons Bar. Kuby wies mit dem Kinn auf den Toten. »Das wird den Bullen nicht gefallen, Wallace.«

»Denkst du, mir gefällt das?« gab Olson ärgerlich zurück.

»Man lebt gefährlich in deiner Bar«, stellte Kuby fest.

»Spar dir gefälligst deine idiotischen Bemerkungen!« schnauzte ihn Wallace Olson an.

»Vielleicht schließen die Bullen deine Bar jetzt.«

»Das würde dir gefallen. Damit alle Gäste ins ›Pussy Cat‹ abwandern, was? Aber das könnt ihr euch von der Backe streichen. Meine Gäste kriegt ihr nicht. Die sind zu anständig für eure Bumse.«

Ivan Kuby zog die rechte Hand aus der Außentasche seines Jacketts. Sie war verbunden.

»Was hast du denn an der Pfote?« fragte Olson. »Hast du dich verletzt?«

»Ja, geschnitten.«

»Handelt es sich nicht vielleicht um eine andere Verletzung?« fragte Mr. Silver mißtrauisch. Ihm war nämlich etwas aufgefallen: Blut sickerte durch den dicken Mullverband.

Schwarzes Blut!

Ivan Kuby war kein Mensch, sondern ein Schwarzblüter - ein Werwolf! Der Mörder dieses Mannes und Ellen Murphys Killer!

»Um was für eine andere Verletzung denn?« fragte Kuby nervös.

»Nun, vielleicht um eine Bißwunde!« antwortete Mr. Silver rauh und setzte sich in Bewegung.

Ivan Kuby fühlte sich durchschaut, er zog sich zurück, und Alan Burstyn stellte sich schützend vor seinen Freund. Anscheinend wußte er um Kubys schwarzes Geheimnis. Normalerweise lebt ein Mensch in der Nähe eines Werwolfs gefährlich, doch bei Burstyn schien Ivan Kuby eine Ausnahme gemacht zu haben, ihn ließ er unbehelligt. Vielleicht betrachtete er ihn als seinen Gehilfen. Auch Vampire haben hin und wieder Menschen als Diener und vergreifen sich nicht an ihnen, weil sie ihnen nützlich sind.

Ähnlich konnte es hier sein, und Alan Burstyn wollte seine Nützlichkeit gleich wieder unter Beweis stellen.

»Da ist noch eine Rechnung offen, Bester!« sagte Burstyn und stach mit dem Zeigefinger gegen Mr. Silvers Brustbein.

»Du kriegst dein Fett, dafür sorge ich«, sagte der Hüne mit den Silberhaaren. »Der Richter wird dich zu lebenslanger Haft verdonnern. Als Komplize eines Killers.«

»Das muß erst mal bewiesen werden!«

Ivan Kuby beherrschte sich nicht länger. Er stürmte aus der Bar. Draußen wurde er zum Wolf. Burstyn wollte Mr. Silver daran hindern, ihm zu folgen, doch der Ex-Dämon ließ sich nicht aufhalten. Ein Faustschlag zwang Alan Burstyn, sich zu krümmen, und ein Rammstoß beförderte ihn höchst unsanft zur Seite. Er landete zwischen Tischen und Stühlen auf dem Boden.

Inzwischen rannte das Monster über die Fahrbahn. Kurz bevor es um die Ecke verschwand, kam Mr. Silver aus Olsons Bar.

Ivan Kuby entdeckte einen kleinen Sightseeing-Bus. LONDON BY NIGHT stand in riesigen knallbunten Lettern an beiden Seitenwänden. Das Gefährt stand vor einem aufgemotzten Striplokal.

Der Fahrer kannte die Show, die hier geboten wurde, zur Genüge, und sie ödete ihn inzwischen an. Deshalb blieb er in seinem Bus und las einen Reisebericht über den asiatischen Teil der Türkei, den er im Herbst mit Frau und Zelt bereisen wollte. Wenn seine Fahrgäste herauskamen, ging es weiter nach Paddington, wo es zum Abschluß noch ein Mitternachtsdinner gab. Die Tische waren bereits gedeckt.

Schnelle Schritte lenkten den wohlbeleibten Mann von seiner Lektüre ab. Er warf einen Blick in den Außenspiegel und traute seinen Augen nicht, als er einen Werwolf sah. Noch bevor er überhaupt begriff, was er da sah, war der Wolf heran, riß die Tür auf, zerrte den Fahrer aus dem Kleinbus und schleuderte ihn auf den Gehsteig.

Verstört und von einer lähmenden Todesangst befallen, blieb der Mann liegen, während Kuby in den Bus sprang und ihn startete.

Ivan Kuby raste los. Mr. Silver forcierte sein Tempo, damit ihm das Ungeheuer nicht entkam. Um den Busfahrer konnte er sich nicht kümmern. Der Mann schien ohnedies unverletzt zu sein, mit dem Schock mußte er allein fertigwerden.

Im Augenblick gab es für den Ex-Dämon nichts Wichtigeres, als das Monster zu kriegen.

Er sprang auf das Heck des übernächsten Wagens, von da auf das Dach des Fahrzeugs und von diesem hinüber auf das Dach des vorbeirasenden Kleinbusses, das - für etwaiges Gepäck - mit Chromstangen abgegrenzt war.

Für Mr. Silver waren es Haltestangen, an denen er sich mit den Füßen abstützen und mit den Händen festklammern konnte.

Ivan Kuby wußte, daß er Mr. Silver auf dem Dach hatte, und er versuchte alles, um ihn loszuwerden. Er riß den Kleinbus hin und her, und als das nichts half, trat er kraftvoll auf die Bremse, doch Mr. Silver hielt sich gut fest und blieb, wo er war.

Kuby setzte die Fahrt fort, jagte auf zwei Rädern um die Ecke und streifte ein entgegenkommendes Fahrzeug. Mr. Silver schob sich nach vorn, über den Rand des Daches weit hinaus. Ivan Kuby hatte den Ex-Dämon plötzlich kopfüber vor sich hängen.

Die Fäuste des Hünen wurden zu Silber. Er zertrümmerte damit die Frontscheibe und griff nach dem Werwolf. Kuby biß zu, doch seine kräftigen Zähne klirrten auf widerstandsfähiges Metall. Er merkte nicht, daß er vom Kurs abkam, mußte die vehementen Angriffe des Ex-Dämons abwehren.

Der Bus rumpelte auf den Gehsteig, riß einen Schaufenstervorbau ab, schlingerte auf die Fahrbahn zurück und näherte sich mit hoher Geschwindigkeit einer zwei Meter hohen Ziegelmauer, an der die Höllenfahrt Augenblicke später endete.

Die Aufprallwucht stoppte den Kleinbus, warf die Mauer um und sorgte dafür, daß Mr. Silver in hohem Bogen durch die Luft flog. Als er auf weichem Erdreich landete, hörte er eine Explosion, und als er sich umdrehte, sah er, daß der Bus in Flammen stand.

Und Ivan Kuby brannte auch. Brüllend verließ er das Fahrzeug und torkelte wie eine lebende Fackel, ständig um sich schlagend, die Straße zurück. Nach wenigen Schritten brach die Bestie zusammen und verendete.

Das war nicht ganz in Mr. Silvers Sinn, denn nun konnte ihm Ivan Kuby keine Fragen mehr beantworten.

***

Bruce O’Hara wehrte sich mit schwächer werdenden Kräften. Sein Leben war stets dem Guten geweiht gewesen, ein gläubiger Mensch war er gewesen, und dieser Glaube hatte ihm geholfen, nicht zu zerbrechen, als Werwölfe seine Schwester töteten. Ohne den Glauben wäre O’Hara auch zum schwarzen Wolf geworden.

Ein Leben auf der guten Seite… sollte es nun enden? Das will ich nicht! schrie es in Bruce. Ich will nicht so werden wie Phanie und die anderen, will kein Leitwolf der Hölle werden! Phanies Sohn lehnte an der grauen Felswand und kümmerte sich nicht um den Gefangenen, der nach wie vor im steinernen Glutkreis lag, aus dem es kein Entrinnen gab.

»Wasser!« stöhnte der weiße Wolf. »Ich habe Durst.«

»Interessiert mich nicht«, gab Phanies Sohn gleichgültig zurück.

»Willst du mich verdursten lassen?«

»Von mir aus kannst du verrecken. Keinen Finger rühre ich für dich.«

»Das ist nicht in Terence Pasquanells Sinn.«

»Pasquanell interessiert mich auch nicht. Er ist nicht hier.«

»Aber er wird wiederkommen, und wenn ich dann nicht mehr lebe…«

»So schnell krepierst du nicht«, entgegnete Phanies Sohn. »Du bist zäh.«

»Dir ist bekannt, was Terence Pasquanell mit mir vorhat.«

»Ja«, knurrte der junge Wolf, »und es gefällt mir nicht.«

»Dir wäre es lieber, wenn er dich zum Leitwolf machen würde?«

»Allerdings, denn ich bin dafür besser geeignet als du.«

»Wir werden um die Führung des Rudels kämpfen«, sagte Bruce O’Hara, »und ich werde dich besiegen.«

»Du wirst verlieren!«

»Ich werde siegen!« widersprach Bruce O’Hara. »Normalerweise würde ich mich damit begnügen und dir dein Leben lassen, aber du bringst mir kein Wasser, und das werde ich dir nicht verzeihen. Deshalb werde ich dich nicht nur besiegen, sondern auch töten. Ein qualvolles Ende wartet auf dich. Bereite dich darauf vor.«

Phanies Sohn wandte sich ab und verließ die Höhle. Bruce O’Hara hatte gehofft, irgendwie freizukommen, wenn ihm der junge Wolf das Wasser, brachte, doch seine Rechnung mit einer Unbekannten ging nicht auf.

Er blieb Pasquanells Gefangener, ohne jede Chance.

Seine Gedanken verloren sich in der Dunkelheit, aus der sich mit einem Mal das Bild eines jungen, schönen blonden Mädchens zu schälen schien. Wie eine willkommene Halluzination stand dieses Bild vor ihm.

»Rita«, flüsterte er. »Oh, Rita…«

Er hatte sie gesehen, und es hatte sofort zwischen ihnen »gefunkt«. Wie ein-Blitz aus heiterem Himmel hatte dieses bezaubernde Mädchen bei ihm eingeschlagen. Inzwischen war Bruce zu der Erkenntnis gekommen, daß sie nicht nur dieselbe Wellenlänge hatten, da war noch viel mehr, was sie verband.

Zunächst war es nur eine trübe Ahnung gewesen, doch mittlerweile war es für Bruce O’Hara zur Gewißheit geworden, daß Rita Owen war wie er.

Sie war eine weiße Wölfin. Das ahnte er nicht nur, er wußte es, spürte es auch dann, wenn sie nicht bei ihm war. Sie wäre für ihn die ideale Partnerin und Weggefährtin gewesen. Er liebte sie und war sicher, daß sie seine Gefühle erwiderte. Ein Leben mit ihr wäre wunder- bar gewesen, doch konnte es dazu noch kommen?

Er lag hier in diesem Glutkreis, und wenn Terence Pasquanell mit ihm fertig war, gehörten sie nicht mehr zusammen. Dann standen sie in getrennten Lagern, waren Todfeinde.

Pasquanell hatte zwei Gründe, sich in Soho aufzuhalten. Der eine war, zu sehen, was der Wolf aus seiner Zucht trieb, der andere war, Jagd auf die weiße Wölfin zu machen.

Ich kam ihm dabei nur zufällig in die Quere, dachte Bruce. Eigentlich war er hinter Rita her. Wenn es sich nicht vermeiden läßt, mag er mit mir tun, was er will, aber Rita soll er nicht kriegen. Rita soll leben!

***

Aus sicherer Entfernung hatte Terence Pasquanell einen Großteil des Geschehens beobachtet. Er sah, wie die verletzte weiße Wölfin, der er den Tod bringen wollte, von Tony Ballard und Candice Lee abtransportiert wurde. Vor der Bar - und noch mehr in ihr -herrschte helle Panik. Es gab einen Toten zu beklagen - und zwei Wölfe hatten vor aller Augen miteinander gekämpft; das mußte geistig erst einmal verkraftet werden.

Pasquanell wußte, daß sein Killerwolf entkommen war und daß sich Mr. Silver noch in Olsons Bar befand. Er hatte mit dem Ex-Dämon nichts im Sinn, aber der weißen Wölfin wollte er den Rest geben, deshalb beschloß er, Tony Ballards schwarzem Rover zu folgen. Noch in dieser Stunde würde er Rita Owen den Todesstoß versetzen, das würde Tony Ballard nicht verhindern können.

Ihm stand ein allradgetriebener Geländewagen zur Verfügung. Damit hängte er sich an den Rover und erreichte so das kleine Lagerhaus, in dem Candice wohnte.

Ivan Kuby hatte es nicht geschafft, die weiße Wölfin zu erledigen, doch das war nicht schlimm. Sie würde diese Nacht trotzdem nicht überleben.

Tony Ballard und Candice Lee brachten Rita Owen ins Haus; sehr vorsichtig und behutsam gingen sie mit ihr um. Vergebliche Mühe für eine Todeskandidatin, in deren Lebensuhr sich nur noch wenige Sandkörnchen befanden.

Terence Pasquanell stieg aus.

Ein grausamer Ausdruck kerbte sich um die Lippen des Zeit-Dämons. Sein Auftritt würde den Dämonenjäger und die Tänzerin so sehr überraschen, daß sie nur gebannt zusehen würden, wie Rita der Tod ereilte.

Weiße Wölfe hatten keine Lebensberechtigung. Sie waren eine Fehlentwicklung und somit eine Gefahr für die schwarze Seite, deshalb mußte Pasquanell sie laufend dezimieren. Immer wieder gelang es ihm, einen solchen Feind aufzuspüren und unschädlich zu machen. Manchmal tarnten sie sich gut, aber er schaffte es dennoch, ihnen die Maske vom Gesicht zu reißen.

Langsam entfernte er sich vom Geländewagen, um sich das Leben der weißen Wölfin zu holen.

***

Es war nicht viel, was wir für die weiße Wölfin, die so tapfer gekämpft hatte, tun konnten. Candice wusch ihre Wunden und verband sie. »Es wird alles gut«, sagte sie tröstend. »Du wirst wieder gesund, Rita.« Sanft streichelte sie ihre fahle Wange.

Das blonde Mädchen klapperte mit den Zähnen. »Kalt!« flüsterte sie. »Mir ist schrecklich kalt, Candice.«

Wir mußten froh sein, daß sie das Bewußtsein wiedererlangt hatte. Fürs erste war das ein Zeichen dafür, daß sie sich allmählich erholte.

Candice packte ihre Freundin in zwei dicke Wolldecken. »Besser?« fragte sie.

»Ja«, antwortete Rita, klapperte aber immer noch mit den Zähnen. Da spielten auch die Nerven mit.

Ich überlegte mir, was ich für das bedauernswerte Mädchen tun konnte. Vielleicht half es, wenn ich ihr meinen Dämonendiskus auf die Wunde legte. Einen Versuch war es jedenfalls wert. Ich öffnete mein Hemd und legte die handtellergroße milchig-silbrige Scheibe, in der sich ungeahnte Kräfte befanden, frei.

Experten hatten versucht, das Metall zu analysieren, doch keiner hatte es geschafft. Es war und blieb ein Rätsel, aus was für einem Material der Dämonendiskus bestand, den mir Mr. Silver einst aus einer Stadt im Jenseits mitgebracht hatte.

Die Scheibe war weder eine schwarze noch eine weiße Waffe. Sie war einfach nur eine Waffe, die von beiden Seiten verwendet werden konnte, und ich war froh, daß sie sich in meinen Händen befand, denn mit ihrer Hilfe hatte ich schon viele Feinde vernichtet.

Ich griff mit beiden Händen nach der Kette, an der der Diskus hing, doch ich kam nicht dazu, sie über meinen Kopf zu streifen, denn plötzlich platzte die Tür auf, und in ihrem Rahmen stand eine Gestalt. Obwohl ich nur ihre Silhouette sah, wußte ich sofort, wer das war.

Terence Pasquanell, der Mann mit den Todesaugen!

Er aktivierte die magischen Diamanten, sie gaben ein gleißendes Licht ab. Candice kreischte vor Entsetzen, als uns ein heftiger Sturm erfaßte, der von Pasquanells strahlenden Augen ausging. Der Zeit-Dämon setzte magische Kräfte frei, die auf uns einstürmten und zurücktrieben.

Der bärtige Werwolfjäger wollte Rita haben!

Da das Mädchen bereits angeschlagen war, würde er leichtes Spiel mit ihr haben - und wir würden ihm dabei Zusehen müssen!

»Tony, tu was!« schrie Candice. »Um Himmels willen, so tu doch etwas!«

Sie japste nach Luft, und ihr schwarzes Haar flatterte wie eine Fahne. Die Kraft der Todesaugen beförderte uns immer weiter zurück. Ich stemmte mich verbissen gegen sie, doch es nützte nichts, der Sturm war stärker. Er warf mich neben Candice gegen die Wand. Wir klebten daran wie plastische Abziehbilder. Unwiderstehlich hielt uns die schwarze Kraft, die von Terence Pasquanells Augen ausging, fest, aber es gelang mir, den Dämonendiskus samt Kette abzunehmen.

Der Werwolfjäger hatte uns von Rita getrennt, nun trat er zu ihr. Ganz ruhig lag sie vor ihm, bereit, den Tod zu empfangen. Sie flehte nicht um ihr Leben, weil sie genausogut wie ich wußte, daß das nichts nützte.

Doch ich gab Rita noch nicht auf. Ich wollte, mußte ihr Ende verhindern. Dazu war es nötig, mich zu dem Mädchen zurückzukämpfen, gegen den anhaltenden magischen Sturm. Ohne den Dämonendiskus wäre das unmöglich gewesen, aber mit ihm mußte es gelingen.

Ich ließ die Scheibe an der Kette hängen und drehte sie vor mir. Dadurch schuf ich einen magischen Schutzschild, der die Kraft des Sturms absorbierte. Ich konnte mich von der Wand lösen. Schritt um Schritt rang ich dem Sturm ab. Damit hatte Terence Pasquanell nicht gerechnet.

Der Diskus, der sich vor mir an der Kette drehte, fraß sich durch die unsichtbare Kraft und ermöglichte es mir, in seinem Schutz immer näher an Pasquanell heranzukommen.

Daraufhin änderte der bärtige Werwolfjäger seinen Plan. Er tötete Rita nicht sofort, sondern riß sie hoch, warf sie sich über die Schulter und wich im Krebsgang zurück. Gleichzeitig verstärkte er den Sturm, gegen den ich aber trotzdem geschützt blieb. Die Einrichtungsgegenstände rutschten über den Boden, Zeitungen, Tischlampen, Geschirr und noch vieles mehr flog durch die Luft, ein Bücherregal fiel mit ohrenbetäubendem Krach um.

Terence Pasquanell kuppelte seine magische Kraft gewissermaßen ab. Er stationierte sie in Candices Haus, während er sich daraus zurückzog. Der Zeit-Dämon war nicht mehr da, aber der Sturm tobte mit unverminderter Heftigkeit weiter.

Trotz des Brausens und Heulens, das mich umgab, hörte ich das Mahlen eines Anlassers.

Terence Pasquanell wollte Rita mit einem Wagen fortbringen!

Als ich die Tür erreichte, fuhr Terence Pasquanell los. Er saß in einem Geländewagen. Rita lehnte erledigt neben ihm, unfähig, zu fliehen. Wenn sie wenigstens die Tür aufgedrückt hätte -dann wäre sie herausgefallen und wäre gerettet gewesen, doch nicht einmal das konnte sie.

Ich preßte mich durch die Wohnungstür, und plötzlich fiel der magische Sturm in sich zusammen. Hatte ich mit dem Diskus seinen Nerv getroffen und ihn aufgelöst, oder hatte ihn Terence Pasquanell zeitlich befristet? Wie auch immer, er war zu Ende, und Candice Lee konnte sich von der Wand lösen. Ich warf einen Blick zurück. Chaotisch sah es in dem ehemaligen Lagerhaus aus. Es würde viel Zeit draufgehen, die alte Ordnung wiederherzustellen. Ich streifte die Kette über meinen Kopf und lief zu meinem Rover. Sekunden später folgte ich dem Geländewagen.

***

Ich fand den Geländewagen hinter hohen Büschen. Terence Pasquanell hatte ihn mit der weißen Wölfin verlassen. Links und rechts stiegen Hänge hoch, ich befand mich in einem Tal und hoffte, daß der Werwolfjäger von meiner Anwesenheit nichts wußte. Geduckt schlich ich an dem Fahrzeug entlang. Ich entdeckte den Zeit-Dämon etwa 100 Yards über mir an einem Hang. Wieder lag Rita auf seiner Schulter. Er verschwand hinter Büschen und kam nicht mehr zum Vorschein. Gab es dort oben eine Höhle? Befand sich dort auch Bruce O’Hara?

Ich folgte dem Werwolfjäger, erreichte unbemerkt die Büsche und fand dahinter den Höhleneingang.

Ja, Bruce O’Hara war da!

Er lag in einem Kreis aus glühenden Steinen und konnte sich nicht erheben.

»Rita!« rief er, als er sah, wen Terence Pasquanell brachte.

»Ja, Rita!« knurrte der Zeit-Dämon. »Scheint so, als wolltet ihr weißen Wölfe euch wie eine Seuche ausbreiten, aber da macht ihr die Rechnung ohne den Wirt.«

»Tu mit mir, was du willst, aber laß sie frei!« flehte Bruce.

Terence Pasquanell legte die weiße Wölfin auf den Boden. Sie war zu schwach, um aufzustehen, aber sie setzte sich auf und lehnte sich an die kalte Felswand.

»Mit dir tue ich sowieso, was ich will«, erwiderte der Werwolfjäger, »und Rita darf nicht am Leben bleiben.«

Ich wollte die Höhle betreten, den weißen Wölfen beistehen und Pasquanell vernichten, doch bevor ich meinen Plan in die Tat umsetzen konnte, traten aus dem dunklen Hintergrund der Höhle fünf Gestalten - eine Frau und vier Männer, mit Sicherheit Werwölfe.

Allein konnte ich gegen diese Übermacht nichts ausrichten, da mußte Mr. Silver her, und zwar schnell.

Ich kehrte um und rannte zu meinem Wagen. Ich hoffte, den Ex-Dämon in Olsons Bar zu erreichen, verschaffte mir die Nummer und rief sofort an.

»Der Werwolf ist tot«, berichtete gleich darauf Mr. Silver.

»Wer war es?« wollte ich wissen. »Ivan Kuby.«

»Hör zu, Silver, ich brauche dich hier ganz dringend. Ich habe Bruce gefunden.« Blitzschnell informierte ich ihn und bat ihn, unverzüglich nach Croydon zu kommen. Ich beschrieb ihm haargenau, wo ich mich befand, und mein Freund sagte:

»Bin schon unterwegs, Tony.«

»Es eilt.«

»Ich fliege!«

***

»Du liebst Rita, nicht wahr?« höhnte Terence Pasquanell.

»Ja«, gab Bruce O’Hara krächzend zu. »Ja, ich liebe sie, deshalb bitte ich dich, sie zu verschonen. Ich werde dein Wolfsrudel anführen…«

»Und sie wird sich gegen euch stellen, sobald sie wieder zu Kräften gekommen ist, denn sie kann nicht anders. Vielleicht wäre es ganz amüsant, dabei zuzusehen, was du dann gegen sie unternimmst, aber die Sache birgt auch ein Risiko in sich: Rita könnte einen meiner Wölfe töten - oder sogar mehrere.«

»Sie wird nichts gegen uns unternehmen. Rita liebt mich«, versuchte Bruce verzweifelt das Leben des Mädchens zu retten.

»Sie liebt O’Hara, den weißen Wolf. Sobald du auf der anderen Seite stehst, wird sie dich hassen.« Terence Pasquanell lachte böse. »Es trifft sich gut, daß ihr euch liebt. Damit gibst du mir ein zusätzliches Folterinstrument in die Hand, Bruce O’Hara. Ich will, daß du zerbrichst. Eine willenlose Kreatur soll aus dir werden. Gibt es etwas Schlimmeres für dich, als tatenlos Zusehen zu müssen, wie Rita getötet wird?«

»Wenn du das tust, werde ich ihren Tod gnadenlos rächen!« schrie Bruce wild.

»Du armer Narr! Hast du immer noch nicht begriffen, daß du gegen mich ohne jede Chance bist?«

»Ich finde einen Weg, dich zu töten!« schrie Bruce O’Hara verzweifelt. »Verlasse dich nicht zu sehr auf deine Todesaugen, die nimmt dir Yora vielleicht schon bald weg.«

»Wenn ich erst eine Waffe gegen Yora gefunden habe, werde ich sie daran hindern«, knurrte Pasquanell.

Phanie haßte die weiße Wölfin ganz besonders, weil Bruce O’Hara sie liebte. »Laß mich sie töten!« verlangte sie von Terence Pasquanell.

Vor kurzem noch hätte sie für Bruce O’Hara vieles auf sich genommen, doch nun machte der Haß sie blind, und sie wollte, daß es der Rivalin ans Leben ging.

»Ich möchte, daß ihr es alle zusammen tut«, sagte der Zeit-Dämon. »Vor O’Haras Augen. Es soll ihm das Herz brechen. Danach wird er bereit sein für die schwarze Kraft, die ihn beherrschen soll.«

Phanie verwandelte sich zuerst, und auch die anderen wurden zu knurrenden Wölfen.

»Neiiin!« schrie Bruce O’Hara, so laut er konnte. »Laßt sie leben, ihr verfluchten Bastarde!«

Die Bestien bildeten einen Halbkreis. Rita blickte ihnen furchtlos entgegen.

Sie hatte alles gegeben, wenn sie nun sterben mußte, wollte sie es lautlos und ohne Tränen tun. Der Verlust des Lebens traf sie nicht so schmerzlich. Sie bedauerte nur, daß sie nicht mit Bruce O’Hara zusammenbleiben konnte, mit dem einzigen Mann, der ihr je etwas bedeutet hatte.

»Ihr Scheusale!« schrie Bruce, seine Stimme überschlug sich. »Ihr grausamen, herzlosen Bestien!«

Schwitzend kämpfte er gegen die Kraft an, die ihn festhielt.

»Ich werde euch alle töten!« brüllte er. »Rita! R-i-t-a! Ich liebe dich!«

Rita schrie nicht, als die Werwölfe sie töteten. Diesen Triumph gönnte sie den schwarzen Feinden nicht. Es war ein kleiner letzter Sieg für sie, der sie sogar zufrieden lächeln ließ, als sie starb.

Für Bruce O’Hara jedoch schien die Welt unterzugehen.

***

Candice Lee wankte benommen durch das Trümmerfeld. Es gibt so vieles, wovon die meisten Menschen nie erfahren, ging es ihr durch den Sinn, während sie sich umsah. Und das ist gut so.

Sie schüttelte hilflos den Kopf. Wie sollte sie hier jemals wieder Ordnung schaffen? Sie wußte nicht, wo sie anfangen sollte, das Chaos war deprimierend perfekt. Die Druckwelle einer Atombombe schien durch das einstige kleine Lagerhaus gerast zu sein.

Planlos hob sie einige Dinge auf. Sie schob den Wohnzimmertisch an seinen Platz, stellte die Stühle darum herum und dachte besorgt an Rita, die weiße Wölfin, ihre Freundin.

»Sie wird sterben«, flüsterte Candice. »Tony Ballard kann ihr nicht helfen, sein Gegner ist zu stark. Vielleicht wird er auch Tony töten.«

Sie vernahm ein Geräusch und drehte sich um. In der Tür stand wieder jemand, doch diesmal war es zum Glück nicht Terence Pasquanell, sondern Mike Rogers.

»Candice!«

»Mike!«

Sie liefen aufeinander zu, Candice warf sich schluchzend in seine Arme und ließ ihren Tränen freien Lauf.

»Mein Gott, wie es hier aussieht!« stieß Mike entsetzt hervor. »Ich war in Olsons Bar, erfuhr, was sich ereignet hatte. All das muß schrecklich für dich gewesen sein. Bist du okay?«

»Ja.«

»Wo ist Rita? Was ist hier passiert?« wollte Mike wissen.

Candice erzählte ihm alles.

»Schrecklich«, lautete sein erschütterter Kommentar. »Darf ich dir beim Aufräumen helfen?«

Candice schlang ihre Arme um seinen Nacken und küßte ihn dankbar. Sie war unbeschreiblich froh, daß er da war, denn sie hatte jetzt die Nähe eines guten Freundes bitter nötig.

***

Mr. Silver enterte ein Taxi.

»Wohin soll’s gehen?« fragte der Fahrer, ein junger Mann in brauner Lederweste.

»Croydon.«

»Das kostet Sie eine Menge Mäuse, Meister.«

»Du kriegst alles, was ich bei mir habe, wenn du ausnahmsweise mal nicht fährst, sondern fliegst«, erwiderte der Ex-Dämon.

»Und wieviel haben Sie bei sich?«

»200 Pfund.«

Der junge Mann riß die Augen auf. »Dafür fliege ich schneller als der Schall.«

Mr. Silver drückte ihm das Geld in die Hand. »Dann los! Die Schallmauer liegt bei 700 Meilen die Stunde. Aber ich warne dich - sollte ich mit deiner Leistung nicht zufrieden sein, bleibt dir nichts als der reguläre Fahrpreis.«

»Sie werden mit mir zufrieden sein.« Der junge Mann drückte so ungestüm aufs Gaspedal, daß es Mr. Silver in den Sitz preßte.

Er legte die Strecke nach Croydon in Weltbestzeit zurück. »Wenn Ihnen wieder mal nach Fliegen ist, denken Sie an mich«, sagte er, als sie ihr Ziel erreicht hatten. »Hat richtig Spaß gemacht, Sie zu befördern.«

Mr. Silver stieg aus und klappte die Tür zu.

»Nennt sich Feuertal, das da vorn«, klärte der Fahrer den Hünen auf. »Also dann, bis demnächst mal!«

Das Taxi entfernte sich, und Mr. Silver suchte seinen Freund.

***

Ich hörte den Ex-Dämon kommen und trat hinter den Büschen vor, die mir Schutz boten. »Gute Zeit«, sagte ich zufrieden.

»Der Junge, der mich herbrachte, würde sich für den Formel-1-Zirkus eignen. Wo ist Terence Pasquanell?« wollte Mr. Silver wissen.

Ich streckte den Arm aus und zeigte dorthin, wo sich die Höhle befand. »Dort oben - zusammen mit fünf schwarzen und zwei weißen Wölfen. Bruce liegt in einem magischen Kreis aus glühenden Steinen und ist außer Gefecht gesetzt. Mit seiner Unterstützung können wir nicht rechnen.«

»Wir brauchen ihn nicht.«

»Wir können jede Hilfe gebrauchen«, widersprach ich dem Ex-Dämon. »Terence Pasquanell ist mit seinen Todesaugen brandgefährlich.«

»Wird Zeit, daß wir etwas dagegen unternehmen.«

Wir stiegen zur Höhle hinauf, und als wir hineinschauten, sahen wir fünf Wölfe mit blutverschmierten Schnauzen. Mir war, als würde sich eine Eishand um mein Herz legen.

»Verdammt, sie haben Rita getötet!« raunte ich meinem Freund zu.

Was die Bestien von der weißen Wölfin übriggelassen hatten, lag in Bruce O’Haras Nähe. Es mußte fürchterlich für ihn gewesen sein, dabei Zusehen zu müssen. Dieser Terence Pasquanell spielte die gemeinsten Foltertricks aus, um unseren Freund zu zerbrechen. Es schien tatsächlich sehr schlecht um Bruce O’Haras Gemütszustand bestellt zu sein.

Er lag in diesem Glutkreis und reagierte nicht. Ihm schien alles egal geworden zu sein. Zweimal hatte ihn das Schicksal grausam hart geschlagen: Damals, als die Wölfe seine Schwester töteten, und heute. Er tat mir schrecklich leid, und ich wollte ihn so bald wie möglich aus diesem magischen Kreis herausholen.

Terence Pasquanell sah ich nicht, vermutlich befand er sich im dunklen Hintergrund der Höhle. Wenn wir angriffen, würde er sich zeigen, und dann würden wir ihm knallhart die Rechnung präsentieren.

Der Ex-Dämon warf mir einen raschen Blick zu. »Bereit?«

Ich nickte grimmig, zog meinen Colt Diamondback aus dem Leder und gab leise zurück: »Bereit.«

Wir stürmten die Höhle, und die Werwölfe reagierten ohne Verzögerung. Knurrend warfen sie sich uns entgegen. Ich drückte ab. Das Krachen des Schusses pendelte zwischen den Felswänden hin und her und brüllte in meinen Ohren.

Der angeschossene Werwolf sackte zusammen, und ich nahm ihm mit einer zweiten Kugel das Leben. Die nächste Bestie streckte ich mit einem einzigen Schuß nieder.

Mr. Silvers Finger wurden zu Silberdolchen. Als sich ihm eine der Bestien entgegenwarf, stach er zu, und das Scheusal war erledigt. Sofort nahm sich der Hüne des nächsten Monsters an.

Was die Wölfin vorhatte, wußte ich nicht genau, jedenfalls wirbelte sie herum und hetzte auf den magischen Kreis zu. Vielleicht wollte sie sich Bruce O’Hara als Geisel holen und uns zwingen, sie ungeschoren davonkommen zu lassen.

Zwei Schritte war sie noch vom Glutkreis entfernt. Ich zielte im Beidhandanschlag und drückte ab. Die Kugel saß, die Wölfin stolperte und stürzte vornüber neben dem Kreis zu Boden.

Kein schwarzer Wolf lebte mehr, eine eigenartige Stille breitete sich in der Höhle aus. Ich rechnete jeden Augenblick mit Terence Pasquanells Erscheinen, doch vorläufig ließ sich der Zeit-Dämon noch nicht blicken. Vielleicht wußte Bruce, wo der Werwolfjäger steckte. Ich fragte ihn.

»Er befindet sich nicht in der Höhle, hat sie kurz vor eurem Erscheinen verlassen«, antwortete der weiße Wolf.

»Kommt er wieder?« fragte ich enttäuscht.

»Jetzt wahrscheinlich nicht mehr«, gab Bruce zurück. »Die Schüsse haben ihn gewarnt. Er wird sich in Sicherheit bringen.«

Mr. Silver kehrte um und verließ die Höhle, um nach Pasquanell zu suchen, aber er kam mit hängenden Schultern und enttäuschter Miene zurück.

»Hilf Bruce da heraus«, forderte ich den Ex-Dämon auf.

Mr. Silver knurrte ein Wort aus der Dämonensprache: »Fuarreegh!« Damit löschte er nicht nur die Glut der Steine, sondern löste auch deren magisches Kraftfeld auf. Bruce O’Hara wurde nicht länger festgehalten und gepeinigt. Er konnte aufstehen und den Kreis verlassen. Er war geschwächt, stand unsicher auf den Beinen, und ich wollte ihn deshalb stützen, doch er lehnte meine Hilfe ab.

»Danke, Tony, es geht schon.«

Er stakste an mir vorbei und sank vor Ritas Leiche auf die Knie. Er nahm das tote Mädchen in die Arme und wiegte sich mit ihr. Es war ein rührendes Bild, das mich tief bewegte.

Als uns Bruce ansah, hatte er Tränen in den Augen. »Ich habe sie geliebt, hatte wunderschöne Pläne für eine gemeinsame Zukunft mit ihr.«

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte zu. »Ich kann mir vorstellen, wie es in dir aussieht, und es tut mir unendlich leid, daß wir dir diesen furchtbaren Schmerz nicht ersparen konnten.«

»Terence Pasquanell ließ sie töten, um mich zu zerbrechen«, sagte Bruce grimmig, »und es ist in der Tat etwas in mir zerbrochen. Gnadenloser als bisher werde ich alle schwarzen Feinde jagen, und ich werde einen Weg suchen, mit Pasquanell abzurechnen.«

»Der Zeit-Dämon ist ungemein stark!« gab ich zu bedenken.

»Es muß eine Möglichkeit für mich geben, ihn zu vernichten!« stieß Bruce O’Hara haßerfüllt hervor. »Ich muß Ritas Tod rächen, Tony.«

»Wir werden dir dabei helfen, wenn du erlaubst«, warf Mr. Silver ein.

»Er will sich von Yora völlig lösen, möchte die magischen Augen behalten. Er sucht nach einer Waffe, mit der er die Diamanten verteidigen kann«, berichtete Bruce. »Vielleicht sollte man das Yora wissen lassen. Das wäre unter Umständen eine Möglichkeit, ihn zu killen, ohne es selbst tun zu müssen.«

»Kein schlechter Gedanke«, sagte Mr. Silver. »Den sollten wir im Auge behalten.«

»Ich vergesse ihn bestimmt nicht«, gab Bruce O’Hara zurück.

***

Der Morgen graute, als wir nach Hause kamen.

Es hatte noch vieles zu erledigen gegeben. Vor allem wollte Bruce O’Hara die weiße Wölfin nicht in jener Höhle in Croydon liegen lassen. Wir trugen die Tote zu meinem Wagen, und ich rief Tucker Peckinpah an. Fünf Minuten später rief er zurück und sagte uns, wo wir das Mädchen hinbringen sollten. Anschließend brachten wir Bruce heim.

Rita Owen würde wieder schön sein, wenn man sie in geweihte Erde legte. Die häßlichen Spuren der Wolfszähne würden nicht mehr zu sehen sein. Das würde es Bruce etwas leichter machen, sich von ihr zu verabschieden.

In Paddington, in der Chichester Road, verlangsamte ich gähnend die Fahrt und ließ den Rover vor dem Garagentor ausrollen. Mr. Silver stieg aus und öffnete es. Ich fuhr weiter und stellte den Motor ab. Diese Nacht hatte es wieder einmal in sich gehabt, und ich hatte vor, bis in den späten Vormittag hinein zu schlafen. Hoffentlich war Vicky so rücksichtsvoll, mich nicht zu wecken, wenn sie aufstand.

Wir betraten das Haus, und ich begab mich in den Living-room, um nach Boram zu sehen. Mr. Silver folgte mir, und wir machten eine erfreuliche Entdeckung: Der weiße Vampir hatte zu seiner ursprünglichen Gestalt »zurückgefunden«, allerdings waren seine Konturen noch nicht scharf abgegrenzt, sondern immer noch ausgefranst, und der Dampf, aus dem seine Gestalt bestand, war auch noch nicht so dicht wie gewohnt, aber Borams Genesungsphase hatte doch einen großen Sprung vorwärts gemacht. Ob er auch seine Stimme wiedergefunden hatte? Ich fragte ihn, ob er wieder reden könne.

»Ja, Herr«, antwortete der Nesselvampir hohl und rasselnd, aber für mich war es Musik in den Ohren.

***

Ein halbes Jahr später stand Candice Lee zum erstenmal auf einer großen Londoner Bühne. Sie wußte es nicht: Tucker Peckinpah hatte daran gedreht, nachdem ich ihm von dem Talent des Mädchens erzählt hatte. Der Regisseur -ein geschäftstüchtiger Bursche - baute Candices »Nightwolf« in das Stück ein, und die junge Tänzerin feierte mit ihrem Debüt einen großartigen Triumph. Wir waren dabei, saßen in der ersten Reihe: Mike Rogers, Tucker Peckinpah, Cruv, Mr. Silver, Bruce O’Hara und die Mitglieder des »Weißen Kreises«, Vicky Bonney und ich.

Nur eine Person fehlte: Rita Owen, die weiße Wölfin.

Wir wußten, daß Candice den »Nightwolf« nicht für uns oder das Publikum tanzte, sondern für Ellen Murphy und ihre tote Freundin - um ihr zu danken für die Freundschaft, Zuneigung und… ja, vielleicht auch für die Liebe, die Rita gegeben hatte, die sie mochten.

ENDE


 [1]das Alarmsystem des »Weißen Kreises«
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